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2 die Zweite ſtammk ur⸗ 
ſprünglich aus dem Fuͤrſtlichen Hauſe Anhalt⸗ 
Zerbſt her, und war eine Tochter des mitregie⸗ 
renden Fuͤrſten Chriſtian Auguſt s. Ihre 
Mutter war, Johanna Eliſabeth, des 
neuen ſchwediſchen Tronfolgers, Adolph Frie⸗ 
drichs, nachmaligen Königs leibliche Schweſter. 


Der Vater, Fuͤrſt Chriſtian Auguſt, 
von der apanagirten Linie zu Dornburg, die 
nachgehends zur Regierung in Zerbſt gekommen, 
ſtand als Generallieutenant und Gouverneur in 
Stettin in Koͤnigl. Preuß. Dienſten, ſein unter⸗ 
habendes Regiment heiſt jezt von Riez, und 
ſteht gegenwaͤrtig in Warſchau. 


Der großen Kalferin Katharina det 
Zweiten Geburtsort iſt alſo Stettin, und 
bis an ihr hohes Ende hakte fie eine große Vor⸗ 
liebe fuͤr dieſe Stadt. Immer hoͤrte ſie gern den 
Namen der Stadt Stettin nennen, ungeachtet 
fie daſelbſt, wo ſie eigentlich Int Leben empfieng, 
auch daſſelhe daſelbſt haͤtte verlieren koͤnnen. 
Denn in der Wohnung ihres Vaters entſtand ein 

Aa hefti⸗ 


heftiger Brand, und zwar nahe an dem Zimmer, 
worinn ſie noch als ein kleines Kind in der Wiege 
lächelte, oder unbeſorgt, was um fie herum vor» 
gieng, ſchlummerte. Der Fleck iſt noch heutiges 
Tages zu ſehen, wo es dicht neben der Wiege der 
erhabenen Verewigten gebrannt hat. Denn der 
Elgenthuͤmer und feine Nachkommen haben es 
zum ewigen Andenken — daß hier die nachherige 
große Katharina, als Kind, in Lebensgefahr ges 
weſen — nicht verkleiden laſſen. Ihr Andenken 
blieb bis in die ſpaͤteſten Jahre in Stettin, und 
ſtets wurde ſie von der daſigen Schuͤtzengilde ein⸗ 
geladen, welches ſie ſehr gut aufnahm; ſie iſt als 
Kaiſerin etlichemal Schuͤtzenkoͤnigin von Stettin 
geworden, welches ihr ſehr groſſe Freude machte. 


Sie ward geboren am ten May 1729. 
Schon in ihrer zarten Kindheit wollte man von 
ihr prophezeihen: daß fie einſt eine groſſe und 
nicht gewöhnliche Fuͤrſtin werden würde; denn fie 
beſaß auſſerordentlich viel Lebhaftigkeit und Tas 
lente, welche ſich in wenig Jahren zu einer Hoͤhe 
entwickelten, die viele ihres Geſchlechts nur in 
ſpaͤtern Jahren und oft in Zelt ihres Lebens nicht 
erreicht haben; und ſonderbar; ſie ſoll ſchon von 
Jugend auf mehr Geſchmack an Wiſſenſchaften, 
die mehr fuͤr das maͤnnliche Geſchlecht gehoͤren, 
als an Weiblichen gefunden haben. Auch ihrem 
Herrn Vater muß man's zum Ruhm nachſagen! 

daß 


daß er nichts in ihrer Erziehung und Geiſtesbil⸗ 
dung verabſaͤumte, ſondern ihr in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften, wozu er Luſt und Trieb bei ihr bemerk⸗ 
te, die beſten Lehrer hielt. 


Mit dieſen ſchoͤnen Geiſtesgaben verband 
die Natur in dieſer Prinzeſſin auch zugleich einen 
ſchoͤnen Koͤrper: ein ſchlanker Wuchs, von mittler 
Groͤſſe, — in ſpaͤtern Jahren wurde ſie etwas 
ſtark — gab ihr das gehörige weibliche Ebene 
mags; groſſe ſchoͤne blaue Augen von braͤunlichen 
Augenbraun und Wimper uͤberſchattet, warfen das 
ſanfteſte Licht über die vollen roſigen Wangen. 
Kurz, ſie ſoll eine der ſchoͤnſten Prinzeſſin ihrer 
Zeit in ganz Europa geweſen ſeyn, und noch über» 
dies mit ſo einem Geiſt ausgeruͤſtet! 


Vornehme Reiſende, die dle Ehre hatten 
ihres Vaters Hof zu beſuchen, behaupteten dieſes 
einſtimmig, und fo breitete ſich das Lob von der 
ſchoͤnen Prinzeſſin zu Anhalt⸗Zerbſt bald in allen 
Ländern aus, und drang bis in die aͤuſſerſten 
Graͤnzen Europens. 


Peter, Herzog von Holſtein⸗Got⸗ 
torp, damaliger Groß fuͤrſt und nachmali⸗ 
ger Kaiſer von Rußland, wuͤnſchte ſich ſo 
eine Gemalin. Bald wurden Geſandte abge⸗ 
ſchicet, die Wahrheit zu erforſchen, und ihre Bes 


richte uͤbertrafen zu Peters freudiger Bewun⸗ 
derung 
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derung das Gerücht. Man hielt feierlich um dle 
Prinzeſſin an; dle Prinzeſſin war erſt funfzehn 
Jahr alt, indeſſen wurde die Vermaͤhlung doch 
vollzogen, nämlich im Jahr 1744, und im Jahn 


1745 hielt fie mit dem Großfuͤrſten wirkliches 


Beilager. 


In ihrer Taufe hatte fie die Namen So⸗ 
phig Auguſta Friederika erhalten, die 
fie aber bei ihrer Vermählung! und dieſerhalb 
nothwendigen Uebertritt zur ruſſiſch⸗grie⸗ 
chiſchen Kirche in Katharina Alexlewna 
vertauſchte. 


Sie iſt zweimal Mutter worden: das ers 
ſtemal am ıten Oktober im Jahr 1754 mit dem 
Großfuͤrſten Paul Petrowitſch, nunmehri⸗ 
gen Kaiſer, und das zweitemal, am a2 ten Des 
zember des Jahres 1757 mit einer Prinzeſſin 
Tochter, Anna Petrowna, die aber. den 
29 ten Maͤrz 1759 wieder geſtorben iſt. 


Alles folgte ſchnell aufeinander. Im Jahr 
1762 am g ten Juli, nahm fie den, kalſerlichen 
Purpur um, und erhielt Krone und Zepter unter 
einer Revoluzlon, die bis ans Ende der Welt 
merkwuͤrdig bleiben wird. 


Peter der Dritte, erweckte als Tronfol⸗ 
ger des ruſſiſchen Reichs bei ſeinen nachherigen 
Unterthanen ſchon dadurch einen nicht geringen 
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Haß, daß er die Deutſchen Höher fhäste als die 
Ruſſen; auch war ſelbſt die Kaiſerin Eliſabet h⸗ 
ſeine Tante, mit ſeinem Betragen waͤhrend des 
fiebenjährigen Krieges gar nicht zuftieden, und 
am allerwenigſten mit ſeinen Abſichten, welche 
dahin giengen, mit England und Preuffen eine 
Allianz zu ſchlieſſen, ungeachtet ſolche, in der 
Ausführung, weder bei Lebzeiten noch nach dem 
Tode in Erfüllung gebracht werden konnte. 


Dieſe Umſtaͤnde brachten keine geringe 
Gährung im Reiche hervor; und viele Schriſtſtel⸗ 
ler wollen behaupten: daß Eliſabeth verſchie⸗ 
deutlich von einigen ihrer Unterthanen, und ſo⸗ 
gar noch auf ihrem Todtenbette erſucht N 
fen, Petern von der Regierung auszuſchlieſſen, 
und ſtatt feiner feinen Prinz, unter der Vormund⸗ 
ſchaft der Mutter, nach ihrem Ableben, zum 
Kaiſer zu ernennen. Wozu jedoch Elifabeth 
bei all ihrem Uuwillen gegen Petern auf keinen 
Fall geneigt zu ſeyn ſchien, und auch ſterbend noch 
nicht zur Bewilligung dieſer dringenden Auffor⸗ 
derungen zu bewegen war: vermuthlich weil ſie 
glaubte: daß dem natürlichen Erbſchaftsvechte 
nach „die Tronfolge keinem andern zukomme, als 


nur allein Petern. 


Eliſabeth farb am sten Januar 2763. 


pete 


Peter der Dritte beſtleg ſogleich, 
ohne alle Umſtaͤnde, den erledigten Trohn, lies 
ſich von allen Relichskollegten fo wie von den Trups 
ven huldigen, und nahm mit auſſerordentlicher 
Thaͤtigkeit, gleich Anfangs eine ſolche Menge 
Veränderungen vor, die zwar meiſtens gut und 
nutzbar ſeyn und werden konnten, aber doch nach 
Beſchaffenheit der Lage, worinn ſich Peter be⸗ 
fand, durchaus und augenſcheinlich zu uͤberellt 
waren, wie dann auch die Folgen gelehrt haben. 


Unter die Neuerungen gehört unſtreitig 
auch die Abdankung der von Eliſabeth errich⸗ 
teten Kompagnie kaiſerlicher Leibwache, und die 
dagegen neuerrichtete und ganz auf preuſſiſchen 
Fuß gekleidete Leibgarde. 


Dies gab ſchon hinlaͤnglichen Anlaß zu bit⸗ 
tern Unwillen, der noch dadurch vermehrt ward, 
daß er feiner neuen Leibwache lauter deutſche Of⸗ 
fiziere vorſetzte, welche bei der alten abgedankten 
ſaͤmmtlich geborne Ruſſen waren. 


(So viel alſo Peter Offiziere abdankte, 
ſo viel hatte er auch Feinde gegen die neue Re⸗ 
gierung geſchaffen.) 


Hiermit aber war Peters Liebe zum 
Auslaͤndiſchen noch lange nicht genug befriedigt: 
er gieng noch weiter, indem er befahl; daß in 
Zukunft alle ruſſiſche Soldaten Preuſſiſch + blau 


mans 


montirt werden follten; und am aller auffallends 
ſten und zugleich gefährlichſten für ihn war fein 
erklaͤrender Vorzug und in ſich tragende Achtung 
des Ausländiſchen (vorzüglich Deutſchen) anſtatt 
„des Nazionalen oder Nichtachtung des Ruf 
ſiſchen: daß er ſeine Anverwandten aus dem 
Hauſe Hollſtein ⸗Gottorp, auf einmal fo 
hoch erhob, und inſonderheit, daß er feinen On⸗ 
kel, den Prinz Georg Ludwig, auch uͤber die 
verdienteſten Generale der Nazion, ohne allen 
vorhergegangenen Dienſt, wegſpringen lies, und 
zum Generalliſſimus der geſammten ruſſi⸗ 
ſchen Armee ernannte, wie überhaupt den Prin⸗ 


den von Hollſtein die hoͤchſten Poſten im ruſſiſchen 
Reich einraͤumte. 


Peter traf ſonſt noch eine Menge Ver⸗ 
aͤnderungen, die ihm bei ſeinem Fall als Belei⸗ 
digungen der Nazion zur Laſt gelegt wurden, die 
aber des eingeſchraͤnkten Raums halber unberuͤhrt 
bleiben müffen, und von welchen ich nichts 
weiter ſage, als: daß ſie durch die Art ihrer Ein⸗ 
führung: allerdings Gaͤhrung, zumal bei einer 
Nazion, wie die Ruſſiſche iſt, verurſachen muſten. 
Waͤre dabei mehr Behutſamkeit und weniger Ue⸗ 
berellung gebraucht worden, fo würde Peter 
unfehlbar mit allen ſeinen Neuerungen nicht allein 
glücklich zu Stande gekommen, fondern auch Kais 
fer geblieben und — vielleicht noch am Leben 


ſeyn; 
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ſeyn; denn die meiſten davon find fedoch Beibes 
halten und nach und nach eingeführt worden, aber 
freilich mit mehrerer Vorher ⸗Ueberlegung und 
weniger Hitze, die ihm das Anſehen eines Dese 
poten gab. 


Vorzuͤglich bereitete er ſich feinen unaus⸗ 
bleiblichen Fall mit dem Eingrif in die herrſchende 
Religion des Reichs, und die Nichtachtung der 
bei der Nazion fo ſehr verehrten Geiſtlichkeit. 


Er lies eine Verordnung ergehen: nach 
welcher die geſammte ruſſiſche Geiſtlichkeit! hin⸗ 
führo keine liegenden Guͤter mehr beſitzen, ſon⸗ 
dern lauter baare Beſoldung empfangen ſollte. 


Der Kaiſer hielt es dem Staate fuͤr zu⸗ 
traͤglicher, daß eine fo groſſe Menge von Lände⸗ 
reyen, welche bisher ein Eigenthum des geiſtli⸗ 
chen Standes geweſen, und wovon manches Klo⸗ 
ſter bis auf zehntauſend Bauern beſeſſen, 
don der Regierung ſelbſt übernommen, und das 
gegen den Geiſtlichen ein Gehalt am Gelde aus 
den kaiſerlichen Kaſſen gereicht würde. Er befahl 
daher: daß ein jeder der vornehmſten Bifchöfe 
jährlich fuͤnftauſend, jeder der übrigen dreitau⸗ 
ſend, ein Abt von der erſten Klaſſe fuͤnfhundert, 
von der zweiten dreihundert, und von der dritten 
hundert und funfzig Rubel erhalten ſollte. Dabet 
wurde allen und ſeden Kloͤſtern unterſagt, jeman⸗ 

den 
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den vor ſeinem dreiſſigſten Jahre in einen geiſt⸗ 
lichen Orden aufzunehmen. 


Peter der Erſte hatte ſchon im Jahr 
1704 alle geiſtliche Güter eingezogen; er fand 
aber für gut, der Kleriſey den groͤſtten Theil ders 
ſelben 1711 auch alles. Mebrige derſelben wieder, 
zugeben. 


Endlich gab auch die Kaiſerin Elifabeth 
im Jahr 1744 derſelben alles Uebrige wieder zuruck. 


Peter der Dritte lies es hieran noch 
nicht bewenden: fondern die Reform bei der Geiſt⸗ 
lichkeit ſollte ſich auch auf ihre Sitten und Kir⸗ 
chengebraͤuche erſtrecken. 


Er zeigte mit Machtſpruͤchen dem Erzbi⸗ 
ſchofe von Novogrod, welcher den hoͤchſten 
Rang unter der ruſſiſchen Geiſtlichkeit hat, an, 
wie ſein Wille ſey; daß man 


x) die uͤberſchwengliche Menge Bilder in den 
ruſſiſchen Kirchen, bis auf das Bild vom 
Kreutze Chrifti und der Jungfrau Maria, 
abſchaffen ſollte. 


2) Daß die Prieſter ihre langen Bärte abſchee⸗ 
ren, und anſtatt der bisher gewoͤhnlichen lan⸗ 
gen Roͤkke, die bei der reformirten Prieſter⸗ 
ſchaft gebräuchlichen Kleidungen anlegen 
ſollten. 


Das 


Das alles war zwar nichts unrechtes, nur 
aber, und bei den hereſchenden Vorurtheilen der 
Nazion nicht wohl angebracht, wenlgſtens doch 
nicht auf die von ihm betriebene Art ausfuͤhrbar. 
Daher wurde auch beides nicht befolgt: denn der 
Biſchof von Novogrod machte dagegen die 
nachdruͤcklichſten Vorſtellungen, und gab der Sache 
eine folche Wendung, wodurch das Ganze einen 
langen Auſſchub bekam. Unter andern widerſetzte 
ſich der Biſchof auch dem Bau einer lutheriſchen 
Kirche, die der Kaiſer für feine hollſteiniſchen Bes 
dienten in feinem Pallaſte zu Oranienbaum 
aufführen laſſen wollte; und er wurde dieſerhalb 
auf acht Tage aus Petersburg verwieſen. 


Ueberdies befoͤrderte auch Peter die neu⸗ 
en Schulanſtalten bei der evangeliſchen Peters⸗ 
kirche zu Petersburg. Dieſe Schule war als ein 
Collegium academicum anzuſehen, und folglich 
in den Augen der ruſſiſchen Geiftlichkeit etwas 
ſehr verhaßtes. 


Der ruſſiſche Adel empfieng durch eine 
Ukaſe die Freiheit und Erlaubniß auch bei an⸗ 
dern europaͤiſchen Mächten, die mit Rußland in 
Freundſchaſt lebten, Dienſte zu nehmen; auch 
ſollte kuͤnftig niemand vom ruſſiſchen Adel wider 
ſeinen Willen zu dienen gezwungen werden. 


Damit 
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Damit aber kein Mangel an braven Edel 
leuten fein moͤgte, ſollten die adelichen Neltern 
ihre Kinder, wenn ſie zwoͤlf Jahre erreicht, in 
dem Heroldskomtoir oder in den Gouveknements, 
Provinzen und Städten angegeben, und dabet an⸗ 
zeigen: was ſie bisher gelernt und wie ſie ihre 
Studien weiter fortzuſetzen gedaͤchten. Dagegen 
ſollte ſich niemand bei ſchwerer Ungnade unter⸗ 
fangen, ſeine Kinder ohne elnigen Unterricht in 
den Wiſſenſchaften, die dem Adel anſtäͤndig find, 
aufwachſen zu laſſen. Dieſem zufolge wurde al 
len Edelleuten befohlen: die nicht über tauſend 
Bauern beſäßen, ihre Kinder in das adeliche 
Kadettenkorps einfchteiden zu laſſen, daſelbſt fie 
in allem demjenigen, was einem Edelmanne zu 
wiſſen noͤthig it, mit allem Fieiß unterrichtet, 
und nach vollbrachten Studien, jeder nach Ver⸗ 
dienſt, mit einem anſtaͤndigen Karakter dimittitet 
werden ſollte. 


In Juſtizſachen war unter andern das 
merkwuͤrdigſte, waß Peter im Senat deklatirte: 
daß von nun an keine geheime Kanzlei in Krimi⸗ 
nalſachen mehr ſtattſinden, ſondern dieſelbe völ⸗ 
lig aufgehoben werden füllte. Damit aber dieſe 
Gnade ihre voͤllige Wirkung habe, und nicht ge⸗ 
mißbraucht werde, gab Peter ſeinen Willen, im 
Bezug diefed, in einer Uklaſe umſtandlicher zu 
erkennen, — Unter andern wurde ſedermann der 

gehöͤſ⸗ 


gehäßige Ausdruck! das Wort und die Sache 
wiſſen, (welches diejenigen, die eine perſon zur 
Inquiſition führen, zu ſagen pflegen,) zu gebrau⸗ 
chen, verboten; wüßte aber jemand wirklich et- 
was wider des Kaiſers Leben und perſon, oder 
von einer Verſchwoͤrung und Aufruhr, fo ſollte 
er ſolches in dem naͤchſten Gerichte oder bei dem 
nächften Militairchef ſchriftlich oder mündlich ats 
zeigen; doch ſollte kein wegen Diebſtahl, Mord 
und anderer Uebelthat Perürtheilter, ins Exilium 
Verwieſener oder in Ketten Geſchloſſener ein An⸗ 
klaͤger fein koͤnnen, auch deshalb von ſolchen Leuten 
keine Anklage angenommen werden. Luͤgner und 
falſche Anklaͤger ſollten mit aller Strenge beſtraft, 
eine wahre Anklage ader belohnt werden. Ueber 
Haupt ſollte der Senat alle Gerichte nud beſonders 
die entlegenen Derter mit gemeſſenen Inſtruktio⸗ 
nen verſehen, wie es am beſten und fuͤglichſten 
die Anklaͤger dazu zu bringen, daß fie ohne Tor⸗ 
tur die wirkliche Wahrheit und ſelbſt freiwillig 
geſtuͤnden, daß ihre Anklage falſch und erdacht ſel. 


In dem Hofzeremonlel gieng auch eine Merz 
änderung vor, indem der nene Kalſer von allen 
auswärtigen Geſandten verlangte; daß ſie den 
Prinz Georg bon Holſtein die erſte Viſite ge⸗ 
ben ſollten, weil et ihn als den erſten Prinzen von 
Gebluͤte in ſeinem Hauſe betrachtete. Und in der 
That wurde ihnen ſo. lange die Audienz verweigert, 

18 
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His ſie ſich dazu entſchloſſen. Es gad dleſes mit 
den Höfen von Wien, Verfailles und Madrit zu 
einigen Mißhelligkeiten Anlaß, weil ſich die Ges 
ſandten derſelben zu dieſer erſten Visite nicht 
verſtehen wollten. 


Der Kaiſerliche Geſandte, Graf von Mer⸗ 
890, war der erſte, der ſich dazu beguemte. Er 
erhielt von feinem Hofe den Befehl, dieſe Viſite 
gegen hinlaͤngliche Reverſalien, daß die rußiſchen 
Geſandten zu Wien künftig eben dieſes Zeremoniel 
in Anſehung der Prinzen vom oͤſtereichſchen und 
lothringſchen Hauſe beobachten ſollten, abzulegen. 


Von dem franzoͤſiſchen Gefandten, Baron 
von Bretevil, erhielt der Kaiſer dieſe Gefaͤllig⸗ 
keit nicht. Sein König billigte fein Verfahren in 
Anſehung dieſes Punkts, und drohte, ihn eher 
zurück zu bernfen, als ihm die gedachte erſte Wie 
ſite zu erlauben. Als auch die fremden Geſandten 
vom rußiſchen Hofe eingeladen wurden, bei Se. 
Kaiſerlichen Mejertäten die Glückwünſche wegen 
feiner Tronbeſteigung abzulegen, bezeugte der 
franzöſiſche Geſandte: daß zwar feine Gemalin 
vor Regulierung des, in dergleichen Fällen zn 
beobachtenden und noch zur Zeit unbeſtimmten 
Zeremoniels der Kaiſerin hierbei nicht aufwarten 
könnte; da aber ſeit dem Tode der Kaiſerin Ell⸗ 
ſabeth fein Kaͤrgkter bis zur Anlangung der 

neuen 
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neuen Sredensinlien gleichſam aufhoͤre, folglich 
er als eine Privakperſon anzuſehen ſei: fo wäre es 
ihm eln beſonderer Vorzug, Ihro Majeftäten feis 
ne Ehrfurcht zu bezeugen, und feine Gemalin 
wuͤnſchte nichts mehr, als der Kaiſerin die Hand 
zu kuͤſſen. 


Dieſes kluge Betragen fand an dem ganzen 
Hofe einen vollkommenen Beifall. 


An dem franzöfifchen Hofe ereignete fich 
auch wegen des Kaiſerlichen Titels eine Irrung, 
die die Kaltſinnigkeit zwiſchen beiden Höfen vers 
mehrte. 


Der rußiſche Geſandte zu Paris, Graf 
von Czernichew hatte bemerkt: daß ſo oft in 
der franzoͤſiſchen Hofzettung des rußiſchen Kaiſers 
gedacht wurde, derſelbe niemals anders als Se. 
Czagriſche Maſeſtaͤt genannt wurde. Dieſerhalb 
fragte er bei dem damaligen Staatsminiſter, 
Grafen von Choiſeul, an: ob dieſes auf Ve⸗ 
fehl des Hofes geſchaͤhe, oder ob es ein Verſehen 
des Perfaſſers waͤre? — Das erſtere koͤnnte er 
nicht glauben, weil der franzoͤſiſche Hof die Sons 
veraine des ruſiſchen Reichs ein fuͤr allemal als 
Kaiſer erkannt hätte. Der Graf von Cholſeul 
antwortete darauf in Namen des Koͤnigs: daß 
die Krone Frankteich die Souveraine von 
Rußland niemals anders als unter dem Titel 

Czaare 


Ezaare gekannt; es hätten zwar Sr allerchriſtl. 
Majeftät der verſtorbenen Kaiſerin 1745, aus 
Gefaͤlligkeit den Titel Se. Kaiſerl. Majeftät bei⸗ 
gelegt, Sie hätten aber hierüber einen Revers 
erhalten, daß dieſe Geſaͤlligkeit das zwiſchen bei⸗ 
den Hoͤfen bisher beobachtete Zeremoniel in keinem 
Stuͤcke aufheben ſollte. Se. allerchriſtl. Majeſtaͤt 
waͤren zum Beweis ihrer allerauftichtigſten Mel⸗ 
nung und Neigung zu aller guten Harmonie ge⸗ 
neigt, Ihro Czaariſchen Majeität eben dies 
fen Kaiſerlichen Titel beizulegen, wenn dieſelben 
zuvor den Revers von 1745 erneuern wollten. 


Der Graf von Czernichew deklarirte 
hierauf: daß, da er von Sr. Majeftät dem Kai⸗ 
ſer aller Reuſſen, an dem franzoͤſiſchen Hofe 
gcereditirt ſey, feine Verrichtungen an demſelben 
auf ſolche Weiſe aufhören müßten: daher er den 
Herrn Grafen von Choiſeul baͤte, ibn bei Sr. 
allerchriſtl. Majeftät wegen der Unmoͤglichkeit, 
Hoͤchſtderoſelben ferner feine Ehrerbietung zu be⸗ 
zeugen, zu entſchuldigen. — 


Hierdurch, und inſonderheit dutch ſelne 
Eingriffe in die herrſchende Religion des Reichs 
und die Nichtachtung der Geſſtlichkeit, zog er ſich 
nicht allein den Haß der Kleriſey, (ein Haß, der 
ſchon fo manchen Monarchen um Tron und Leben 
gebracht hat —) ſondern auch das Mißtrauen 


aller Lai U. 
Be‘ 2 (Ioferd 
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(Sofeph der Zweite gieng freilich eine 
gleiche Bahn und mit raſchen Schritten, und in 
manchen Stuͤcken vielleicht noch weiter, aber 
er hatte ſich ſchon vorher durch eine Menge Gut⸗ 
thaten das Zutrauen ſeines Volks nicht allein er⸗ 
worben, fondern auch immerfort zu erhalten 
gewußt.) 


Oeſterreich und Preuſſen waren m 
der Zeit miteinander in jenen bekannten ſieben⸗ 
jaͤhrigen blutigen Krieg verwickelt. Rußland 
ſtand, unter Eliſabeth, mit dem Hauſe Des 
ſterreich gegen Preuſſen in Allianz, die 
aber Peter ſogleich beim Antritt ſeiner Regie⸗ 
sung aufhob, mit Preuſſen am sten Mai 
2762 Frieden ſchloß, und dem Koͤnig alles durch 
dle ruſſiſchen Truppen erobertes Land, ohne ir⸗ 
gend einen Vorbehalt wieder zuruͤkgab, und das 
Czernichewſche Korps, das den Defterrets 
chern fo nuͤtzlich, dagegen den Preuſſen fo ſchaͤdlich 
geweſen war, muſte ſogleich von erſtern ſich tren⸗ 
nen, und zu lezterer Huͤlfe nach Schleſien 
marſchieren. 


Der ſtaatskluge, kriegeriſche, groffe Fries 
drich der Zweite, war von Jugend auf die 
Bewunderung Peters des Dritten geweſen, 
und in der Folge wuͤrde gewiß das veſteſte Band 
vertraulicher Freundſchaft zwiſchen dieſen beiden 


Monar⸗ 


Monarchen geknuͤpft worden ſeyn, hätte Peter 
den Zepter und das Leben behalten. 


Er hatte Friedrichs Bildniß iu einem 
Ringe, den er nie vom Finger nahm; und in kei⸗ 
nem Staat gefiel er fich ſelbſt beſſer, als in der 
Uniform des preuſſiſchen Regiments von Sy 
burg, womit ihm der Koͤnig ein Geſchenk ge⸗ 
macht hatte. Er bat ſichs vom Könige ſelbſt aus, 
den ſchwarzen Adlerorden behalten zu duͤrfen, den 
die Kalſerin Eliſabeth hinterlies. 


Er hatte ſich ſogar vorgenommen dem Koͤ⸗ 
nige feine Freundſchaft perſoͤhnlich und muͤndlich 
zu bezeugen, und ſchon war der Tag ſeines Ein⸗ 
treffens zu Koͤnigsberg in Preuſſen in allen Zei⸗ 
tungen beſtimmt, als zum Erſtaunen von ganz 
Europa, auf einmal, in Petersburg eine groſſe 
Revoluzion in volle Flammen ausbrach, und nicht 
nur dieſe Zuſammenkunft verhinderte, ſondern 
auch die kurze Regierung Peters des Dilt⸗ 
gen und mit dieſer zugleich fein Leben endete. 


Mit dleſem Auſſtande gleng es unmaßgeb⸗ 
lich fo her: Peter der Dritte wohnte öfter 
dem lutheriſchen Gottesdienſte in der von ihm fuͤr 
ſeine Holſteiniſchen Soldaten zu Dranien 
baum erbaueten Kirche bei; und hieraus wurde 
gefolgert: daß er nicht allein guſſerſt kaltſinnig 
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gegen feine griechiſche Religion fen, ſondern auch 
dieſer ganz entſagen wollte. 


Seine Vorfahren hatten zwar groͤſſere und 
mehrere lutheriſche und reformirte Kirchen bauen 
laſſen, und ihren Gottesdienſt ebenfalls beſucht, 
ohne jedoch dergleichen Verdacht zu erwecken; 
man hatte es jenen vielmehr als Kunſtgriffe kluger 
Toleranz ausgelegt, vermoͤge der eine Menge 
Proteſtanten aus fremden Laͤndern ins ruſſiſche 
Reich gezogen würden. 


Aber Peter der Dritte hatte mehr ge⸗ 
than als proteſtantiſche Kirchen gebauet und ihren 
Gottesdienſt beſucht: er hatte die Nazional⸗ 
Geiſtlichkeit angetaſtet, war ſeit dem Antritt 
ſeiner Regierung noch in keine ruſſiſche Kirche ge⸗ 
kommen, — er war ein neuer Kaiſer, auf den 
jedermanns Augen gerichtet waren; die aufge⸗ 
brachte Kleriſey log dazu; einige ſagten ſogar: 
er habe einige von feinen Unterthanen uͤberredet, 
daß auch er feine Religion verändern wolle, dagegen 
ihn der weiſe preuſſiſche Friedrich mehrmas 
len ſchriftlich gewarnt und erinnert haben ſoll: 
mit dergleichen kitzlichen Unterfangen nicht zu 
voreilich zu Werke zu gehen. — — 


Uebrigens muß jeder unpartheyiſche Ge— 
ſchichtſchreiber Peter dem Dritten Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laſſen: daß er, im Ganzen 

genom⸗ 


genommen, feine Regierung ſehr loͤblich begann 
Mit feiner Trohnbeſteigung waren auch feine Be⸗ 
ſchaͤftigungen ungufhoͤrlich. Eines feiner erſten 
und größten Augenmerke fehlen er auf die Armee 
und den Kriegsſtaat zu richten, den er gern auf 
den allerbeſten Fuß ſetzen wollte; und hierzu ſchien 
ihm, wie ſchon erwaͤhnt, die Preuſſiſche Kriegs⸗ 
verfaſſung das beſte Muſter zu ſeyn. 


Naͤchſt dieſem richtete er auch feine vor⸗ 
zuͤglichſte Sorgfalt auf die Verbeſſerung des ruſ⸗ 
ſiſchen Seeweſens, und wollte zu dieſem Behuf 
verſchiedene engliſche Seeoffiziere bei der Mas 
sine in Dienſte nehmen, auch die Schifsbau⸗ 
werfte von Petersburg nach Kronſtadt 
verlegen. Auch hatte er wirklich das Vergnügen, 
in Geſellſchaft der Kaiſerin und des ganzen Hofs 
zwei groſſe neugebaute Krlegsſchiffe von 70 Ka⸗ 
nonen zu Petersburg, auf einer in der Ad» 
miralitäc beſonders hierzu erbaueten und mit ro⸗ 
them Tuch belegten Gallerie, von Stapel laufen 
zu ſehen. 


Das erſte Schif empfieng den Namen Koͤ⸗ 
nig Friedrich, und das andere Prinz 
George. 


Sobald jedes unter einem dreimaligen 
Vivatrufen der Schifleute ins Waſſer kam, wur⸗ 
den die Kanonen von der Admirglitaͤt und den 

kgiſer⸗ 


kaiſerlichen Jagden abgefeuert. Der Kaiſer vera 
fügte ſich ſodann auf eine prächtige Schaluppe, 
und fuhr in Begleitung vieler andern Schalup⸗ 
ven die Neva hinauf bis nach der Veſtung. Von 
da kehrte er zurück, und erhob ſich unter Abfeue⸗ 
rung der Kanonen und einem dreimaligen Mia 
vatrufen an Bord des erſten Shifs. Der Kal 
fer fpeifete ſodann in der Admiralitaͤts⸗Kajüte, 
und 110 Coubverts wurden an verſchiedenen Ta⸗ 
ſeln in andern Kajuͤten für die erſten Standes⸗ 
perſonen bereitet. Alles geſchah aufs praͤchtigſte 
und ganz nach dem Geſchmache des Kaiſets. 
Aber nicht lange: fo nahm er eine große Ver⸗ 
Anderung unter den Admiralen und Seeoffizie⸗ 
zen vor. 


In den Regierungsſachen wurde dem Senat 
blos das Departement von Civilſachen üͤberlaſſen, 
mit Staatsſachen aber ſollte derſelbe ferner nichts 
zu thun haben, welches dem bisherigen Anſehn 
deſſelben einen großen Abbruch that, An deſſen 
ſtatt wurde ein ſogenanntes Conferenzmi⸗ 
niſte rium angeordnet, das, unter des Kaiſers 
Aufſicht, die zum Nutzen und Ruhme des Reichs 
und zur Wohlfahrt der getreten Unterthanen abs 
zielenden Entſchließungen, wie es in der U ba ſe 
hies, zur Erfüllung bringen ſollte. 


Zu Mitgliedern dieſes Conferenzminiſteriums 


würden ernannt: 
5 m1) Dez 
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1) Der Prinz George von Holſtein⸗ 
Gottorp. 


2) Der Prinz Peter von Holſte ln Bec. 
3) Der Feldmarſchall Graf von Muͤn nich. 


4) Der Feldmarſchall Fürſt Trubezkoi. 

5) Der Groskanztler Graf von Woron⸗ 
30 w. 

6) Der Feldzeugmeiſter von Villbols. 


7) Der Generallieutenant Fuͤrſt Wolkons⸗ 
boi. 

8) Der Generallieutenant von Melgun ow, 
und 

9) der wirkliche Etatsrath und geheime Se⸗ 
kretair Demetrius Wolkow 


Damit aber die Perſon des Kalſers, bei der 
Wichtigkeit und Menge feiner Geſchäfte, nicht 
durch unzählige Sollieitattonen möchte 
ermuͤdet und hintergangen werden, befahl er, 
durch eine dem Senat ertheilten Utafe: 8 
zufolge derer unter den vorigen Regierungen 3 
halb ergangenen Verordnungen, niemand, 4 
ſey wer er wolle, ſich von nun an unterfang 5 
ſollte, wegen feiner Befchwerden und Br 
gen Sr. Kaiſerl. Majeſtaͤt Bittſchriſten zu uͤber 
reichen, fondern wenn er ein gegruͤndetes Anſu⸗ 


l nter⸗ 
chen habe, ſolches bei den verordneten M 15 


und Obergerichten vorzubringen; wuͤrde alsdann 
jemand durch das Urtheil der Hberinſtanzen ſich 
gravire befinden, fo ſollte ihm erlaubt ſeyn, ſich 
ſupplicando an Se. Majeftät zu wenden, um 
die wahre Beſchaffenheit der Sachen vorzuſtel⸗ 
len. Wogegen aber diejenigen, die ſich erkuͤhnen 
Würden, Sr. Kaiſerl. Mafeſtaͤt ungegruͤndete 
Dinge vorzubringen, nach Dero Gutbefinden, 
auf das ſchaͤrfſte beſtraſt werden ſollten; wobel 
zugleich ernſtlich befohlen ward: keine Bittſchrif⸗ 
ten um Begnadigungen mit Lehnguͤtern, Geldern 
und Karaktern Sr. Majeſtaͤt zu überreichen, ſon⸗ 
dern allenfalls ſich dieſerwegen bel den Vorge⸗ 
ſetzten zu melden. 


Auch richtete er ſein beſonderes Augenmerk 
auf die Verbeſſerung des Polizeyweſens, und yera 
bot deshalb durch eine Ukaſe das Gold + nnd 
Silbertragen, wie auch die feinen Spitzen, um 
den gusſchweſfenden Aus gaben in dieſen Dingen, 
dadurch viele Familien ihr Vermoͤgen erſchoͤpfen, 
guf einmal zu ſteuern. 


Von dieſem allgemeinen Verbote ſollte nur 
die Zeit der bevorſtehenden Kroͤnung ausgenom⸗ 
men ſeyn. Er ernannte den Generallieutenant 
von Korff, der ihn ehedeſſen aus Holſtein 
nach Rußland begleitet hatte, zum General⸗ 
Polizeymeiſter von Petersburg, den Generak 
Requettmeiſter aber, Ritter Diw ow, zum Ges 

nerala 


neral-Polizeymeiſter von Moſkau; wobel er vers 
ordnete: daß dieſer unter dem Genc ral⸗Polizey⸗ 
meiſter von Petersburg ſtehen, in den übrigen 
Landſtaͤdten aher gar keine Polizeymeiſter mehr 
ſeyn, ſondern die Beſorgung des Polizeyweſens 
in dieſen Staͤdten den Gouvernements Provin⸗ 
clal- und Woywodskanzleyen aufgetragen werden, 
die Oberpolizeymeiſter »Kanzley aber eben ſo, 
wie die ubrigen Kollegien und Kanzleyen, unter 
der Gerichtsbarkeit det dirigirenden Senats ſtehen 
ſollten; doch ſollte der General- Polizeymeiſter 
von Korff für feine Perſon und wegen des Pe⸗ 
tersburger Generalpolizeyamts lediglich von Sr. 
Majeſtaͤt dem Kaiſer, abhängen. 


Eine von feinen Hauptſorgen fehien guf dag 
Commereien⸗Weſen gerichtet zu ſeyn. 


Er ſuchte die Handlung im ganzen Reiche 
durch Freiheiten, Sicherheit, Privilegien, Ver⸗ 
beſſerung des Ackerbaues und der Schiffahrt, 
ſo wie durch Abſchaffung der Monopolien und allet 
Zwangs aufs neue zu beleben: die Einwohner 
zur Arbeit und zum Fleitz aufzumuntern, und, 
fo viel als moͤglich, dag Reich blühend und geſeg⸗ 
net zu machen. Zu welchem Ende er ein eige⸗ 
nes Commercien⸗ Kollegium anlegen und dabei 
Auslaͤnder von gründlichen Einfichten in dieſen 
Dingen gebrauchen wollte. 


Er 
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Er lies eine weitlänftige Ukaſe ergehen, 
darinn viele Punkte zu Verbeſſerung des Handels 
und der Commerzien anbefohlen wurden. 


Es ſollte naͤmlich; 


1) Der Kornhandel von nun an aus allen 
Seehafen frey gehen, und nur halb fo viel Zoll, 
als in Riga, Reval, Pernau und Defel 
genommen werden. 


2) Sollte aus allen Seehaͤfen nicht nur aller⸗ 
hand geſalzenes Fleiſch, ſondern auch lebendiges 
Vieh ausgeſchift, und nur halb ſo viel Zoll 
als an den Ukrainiſchen Graͤnzorten davon ge⸗ 
nommen werden. 


3) Weil dem Ukrainiſchen Viehhandel nicht 
wenig Abbruch dadurch geſchaͤhe, daß aus Neu⸗ 
ſervien Bieh und andere Waaren ganz Zollfrei 
ausgeführt wuͤrden, ſo ſollte zwar allen Frem⸗ 
den, welche ſich in Neuſervien niederlaſſen 
wollten, erlaubt ſeyn, in ihren Wohnſitzen zoll⸗ 
frei zu handeln, aber doch von allen ein-und 
gusgehenden Waaren ohne Ausnahme daſelbſt 
eben der Zoll, wie an andern Orten, erlegt 
werden. 


4) Sollte der Trahnhandel in dem Gouver⸗ 
nement von Archangel auf demjenigen Fuße 
blel⸗ 


bleiben, wie er vorher gemefen, und dem Genes 
ralfeldmarſchall Grafen Schu walow von der 
verſtorbenen Kaiſerin, im Jahr 1749, verliehen 
worden. 


5) Sollte der Hafen von Archangel eben 
die Vorrechte, wie der zu Petersburg haben, und 
daher die Ein und Ausfuhr aller Dinge und Wag⸗ 
ven ungehindert, jedoch mit gleichem Soll erlaubt 
ſeyn, obſchon kein beſonderes Commereien⸗Com⸗ 
toir daſelbſt gehalten werden ſollte. 


6) Zu Erhaltung der Wälder ſollte nichts von 
Bauholze, als was zum Schifhau gehört, gus⸗ 
gefuͤhret werden. 


7) Das Verbot der Handlung von der Rha⸗ 
barber und andern Wgaren, ſollte aufgehoben, 


doch die Zoll» Abgaben von ſelbigen merklich ver⸗ 
mindert werden. 


8) Alle Zoll⸗ Freiheiten, beſonders die in 
Anſehung der Zukker⸗ und Zitzfakriken ertheilt 
worden, ſollten aufgehoben, und niemanden fer⸗ 
ner zugeſtanden werden; es ſollten auch 


9) die Handlungs⸗Kompagnten, beſonders 
die Perſiſche, aufgehoben, und dagegen den 
Fremden, die ſich zu Aſtrakan und in der Ges 
gend niederlaſſen wuͤrden, auf zehn Jahre Frei⸗ 

hei 
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heit von allen Abgaben zugeſtanden und zugleich 
Erlaubnis gegeben werden, allerlei Fabriken und 
Manufakturen anzulegen, ohne in ſeinem Gewerbe 
von jemand abzuhangen, und endlich ſollten 


10) denen Herren Nikita, Schemaͤkin 
und Sawa Jakopwlew, auf ihr Anſuchen, die 
ſaͤmmtlichen Reichszoͤlle wieder auf zehn Jahre 
vervachtet werden, jedoch unter gewiſſen Eins 
ſchraͤnkungen und Bedingungen. 


Er errichtete auch, um den Ackerbau und 
der Handlung deſtomehr aufzuhelfen, eine Leih⸗ 
bank, von welcher jeder Edelmann oder Han⸗ 
delsmann, der zu Verbeſſerung ſeiner Laͤndereyen 
und ſeines Gewerbes eines Kapltals benoͤthigt 
wäre, die erforderliche Summe, erſtere ohne 
alle Zinſen, der andere aber zu vier Procent in 
Kupfermünze und mit dem Beding geliehen bes 
kommen ſollte, daß er ſie nach zehn bis ſechzehn 
Jahren, da die Leihbank wieder aufgehoben 
werden ſollte, in Silbergelde wieder zuruͤckzah⸗ 
len möge. 


Den durch den am roten Juli 1761 entſtan⸗ 
denen großen Brand verungluͤckten, rußiſchen 
Kaufleuten zu Petersburg, ſollte die Haͤlfte ihres 
Perluſts von dieſem Gelde, auf zehn Jahre ohne 
alle Zinſen, jedoch unter der Bedingung, ihre 
Handlung wieder anzufangen, vorgeſchoſſen wer⸗ 


den. 
Peter 


Peter der Dritte meynte es, im Ganzen 
genommen, gewiß gut mit feinen Unterthanen, 
und alle ſeine Handlungen ſchienen das Anſehn 
zu haben, als ob er in den Fußtapfen ſeines 
Grosvaters, Peters des Großen, wandeln 
und durch ſich ſelbſt regieren wollte. Nur bei 
der Reform der Geiſtlichkeit haͤtte er mehr und 
tiefer die ſchon angefuͤhrte Warnung des weiſen 
preußiſchen Friedrichs beherzigen und übers 
haupt nicht ſo ſchnell zu Werke gehen ſollen. 


Peter der Dritte lebte und handelte in⸗ 
deſſen, ſeiner guten Ahſichten uͤberzeugt, ruhig 
und zufrieden. 


Unterdeſſen war die Verbindung zu jenem 
bekannten Aufſtande mit einmal ſertig und ge⸗ 
ſchloſſen worden. Die dazu ernannteu Haͤupter 
waren ſorgfaͤltig aus allen Staͤnden und Range 
ausgeſucht. Man nennte beſonders eine Prin⸗ 
zeßin Daſchkow (oder von Aſchkow), bet 
welcher die Zuſammenkuͤnfte gehalten wurden; 
den Koſaken Hetman Graf Raſumowöky, 
den Grafen Pan in, den Fuͤrſten Wolkonsky 
und die drey Brüder Orlow, Offiziere bei 
verſchledenen Korps. Und aus Porſicht einer 
moͤglichen Entdeckung, hatte jeder einen treuen 
Verſchwornen bei ſich, der ihn zu keiner Zeit 
verlaſſen durfte, damit die Nachricht, wenn ja 
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einer von ihnen in Verhaft genommen werden 
ſollte, ſogleich unter alle Verbundene gusgebrei⸗ 
tet wuͤrde. Es trug ſich auch wirklich zu: daß 
ein gewiſſer Lieutenant Paſſik bei den Gars 
den, durch unvorſichtiges Geſchwaz eines Sol⸗ 
daten von ſeiner Kompagnie verrathen und ins 
Gefängnid gebracht wurde; aber durch Spione 
ward dieſe Nachricht gleichſam wie ein Lauffeuer 
allenthalben verbreitet, und fuͤr die Verbunde⸗ 
nen war dieſer Umſtand das Signal, ihren Ent⸗ 
wurf fo ſchnell als moͤglich in Ausführung zu 
bringen. — 


Der Graf von Czernichew war inmittelfe 
mit ſeinem Korps, welches durch verſchiedene 
Truppen verſtaͤrkt worden, auf Befehl des Kai⸗ 
ſers nach Schleſien aufgebrochen, um zu der 
Preußiſchen Armee zu ſtoßen, und dem Könige 
wider die Oeſterreicher Hülfe zu leiſten. Es 
beſtand dieſes Korps aus zwanzig Bataillonen zu 
Fuß, zehn Eſkadronen zu Pferde, einer Eſka⸗ 
dron Huſaren und zwey Pulk Koſaken; welches 
zuſammen über 15000 Mann ausmachte. Bei 
Auras gieng dieſes Korps uͤber die Oder, 
und rückte in zwey Kolonnen in das bet Liſſa 
abgeſtochene Lager, wo es der Koͤnig in Augen⸗ 
ſchein nahm. Er trug den großen Rußiſchen 
St. Andreas orden, als er dieſe Truppen 
vor ſich vorbei marſchieren ſah, und dezeugte 

über 


Über dleſelben feine aröfte Zufriedenheit. Er lies 
in Liſſa die ſaͤmmtlichen Generale und vornehm⸗ 
ſten Staabsoffiziere mit ſich ſpeiſen, worauf er 
ſich wieder nach Breslau in fein Hauptqugr⸗ 
tier verfügte. 

Peter der Dritte befaud ſich inzwiſchen 
in feinen geliebten Oranienbaum, wohin er 
ſich kurz nach dem Friedensfeſte begeben hatte. 
Ein Mißverſtaͤndnis, in welchem damals der Kai⸗ 
ſer mit ſeiner Gemahlin lebte, hinderte ſelbige, 
ihm dahin zu folgen, ob ihr gleich ſonſt dieſes 
Luſtſchlos ſehr angenehm war, ſie auch faſt alle 
Sommer ſich einige Zeit daſelbſt aufgehalten hatte. 
Jetzt wählte fie Peterhof, ein ſchoͤnes Luſt⸗ 
ſchloß am Ufer der Oſtſee, am Hranienbaumi⸗ 
ſchen Wege, drey Meilen von Petersburg. Es 
war ehedeſſen der Lieblingsaufenchalt der Kaife⸗ 
vin Eliſabeth. 

Dem Kaiſer waren alle Große des Hofs und 
alle auswärtige Miniſter nach Oranien baum 
gefolgt. Sein Entſchluß war, die Armee wieder 
Daͤnnemark ſelbſt zu kommandiren, jedoch wollte 
er den Prinz Georg von Holſtein jederzeit 
an feiner Seite haben. Der Oberhofmarſchall, 
der Groskanzler, drei Kammerherren und einige 
Glieder des Staatsraths ſollten ihn begleiten; 
der Vice ⸗Kanzler Fuͤrſt Galliezin aber ſollte 

des abweſenden Groskanzlers Stelle vertreten. 
Es 


Es warde auch den fremden Geſandten, nur 
den Fran zoͤſiſchen und Spaniſchen aeg äh 
zu erkennen gegeben: daß der Kalſer gern fc 
würde, wenn fie ihn auf diefer Reife begleitet N 
Aus beſondrer Porſicht, die Ruhe und u 1 
im Petersburg waͤhrend ſeiner Abwesenheit 


erhalten, befahl er auf allen offentlichen Platzen 


und Märkten Wachthaͤuſer zu erbauen, und in 
allen Gaſſen Ketten und Gatter anzulegen 


Die Auszahlung der Penſionen und Beſol⸗ 
dungen, ſo auch der Bau an den angefangenen 
Werken, ſollte bis zu feiner Zurn 8 
a Sutückun 5 
fest bleiben. s 


f Die Reiſe ſollte über Koͤnigsberg in 
Preuſſen geſchehen, daſelbſt zu ſeinem Empfan 
von dem Koͤnige in Preuſſen große guete 
gemacht wurden. Der Königl. Prinz Ferdi⸗ 
nand ſollte ihn im Namen des Königs daſelbſt 
bewilkommen und aufs praͤchtigſte bewirthen 
Den 1b ten Jul. wollte der Kaiſer von Oran 1 
enbaum aufbrechen, und den 20 ſten zu Steh 
tin anlangen, von da er eine Reiſe nach Berlin 
thun, alsdann aber bei der Armee, die unter 
der Zeit ihre Kriegsoperationen im Mecklenburg⸗ 
chen gegen die darinn ſtehenden Daͤnen anfan⸗ 
gen ſollte , ſich einfinden. 


Alle 


Alle Zurüftungen zur bevorſtehenden Keife 
des Kalſers waren gemacht, und alle, die ihm 
folgen ſollten, hatten ſich in Bereitſchaft geſetzt, 
als er ſich vornahm noch das Peter⸗ Paul⸗ 
Feſt, welches auf den Hten Zul. fiel, zu feiern; 
und alsdann von Draniendaum abzureiſen, wenn 
er zuvor noch bei ſeiner Gemahlin zu Peterhof 
einen Beſuch abgeſtattet haͤtte. 


Zwei Tage vor dieſem Feſte gieng der Prinz 
Georg von Holſtein mit feiner Familie nach 
petersburg zuruk, um noch einige noͤthige 
Befehle daſelbſt auszurichten, ehe die Abreiſe 
von Hrantenbaum zur Armee geſchuͤhe. Die 
ganze Stadt genoß damals einer ſtillen Ruhe, die 
ſich aber gar bald veränderte. Denn kaum war 
der 9 te Jul. angebrochen, fo entſtand in der Stadt 
ein wüthender Lam) der über die ganze Gegend 
und alle umliegende Herter ein allgemeines 
Schrecken verbreitete. Um 7 Uhr war ein großer 
Theil der Stadt in völliger Bewegung. Die 
Garde llef in vollem Lauf ohne Ordnung durch 
alle Gaſfen. Ein erſchteckliches Getümmel, unt 
einem unvernehmlichen Geſchrei vermiſcht, kuͤn⸗ 
digte einen allgemeinen Tumult an. 


Mitten unter diefem heftigen und fürchterll⸗ 
chen Getümmel, ſahe man die Kal ſe rin kom⸗ 


men die von einer Menge Gärdereitern 
E beglel⸗ 


begleitet wurde, welche ihren Wagen umgaben, 
Man fuͤhrte ſie unter dem beſtaͤndigen Vivatge⸗ 
ſchrey der Garde und des Volks aus der Kirche 
von Ca ſan, wo ſie fich einige Minuten aufge⸗ 
halten hatte, in den neuen Pallaſt, von da ſie 
in den alten Winterpallaſt zuruͤckſuhr, welchen die 
Garde in gedoppelten Gliedern umgab, und un⸗ 
aufhoͤrlich ſchrie: „Es lebe Katharing, 
unfre Kaiſerin!“ 


Niemand wußte das alles untereinander lau⸗ 
fende und aufeinanderfolgende zu erklären Das 
Volk ſelbſt, das den Pallaſt umgab, und ohne 
Unterlaß ſchrie, wußte nicht die Urſache davon. 
Endlich hies es: der Kaiſer habe auf der Jagd 


das Ungluͤck gehabt, vom Pferde zu ſtuͤrzen; 
er ſey todt, und man leiſtete der Kaiſerin Ka⸗ 
tharina den Huldigungseid, gls Vormuͤnderin 
des Großfuͤrſtens, ihres Sohnes. 


Ob nun wol ſolches keine unmoͤgliche Sache 
war, ſo konnte doch niemand begreifen, wohin 
alle dieſe Anſtalten, die in den Gaffen vorge⸗ 
nommen wurden, zielen ſollten. Der Eingang in 
den Pallaſt wurde mit geladenen Kanonen ver⸗ 
wahrt, und die vielen Piken und Waffen man⸗ 
cherlei Art vermehrten das Schrecken und die 
Beſtuͤrzung. 


Mitten 
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Mitten in dieſem Getümmel ſahe man den 
Prinz Georg von Holſtein ganz allein, ohne 
Degen, in einem elenden Aufzuge, von einer 
Menge Gardereitern umgeben, vorbeifuͤhren, wel⸗ 
ches keine gute Vorbedeucung des gegenwärtigen 
Laͤrms zu ſeyn fehlen. 


Dieſer Prinz, der ohne Zweifel dei dem 
erſten Getümmel die wahre Urſache errathen, hats 
te ſich ſogleich zu Pferde geſetzt, um zum Kaifer 
nach Oranlenba um zurück zu eilen. Nie⸗ 
mand hatte ihn aus ſeiner Wohnung gehen ſehen. 
Allein einige Schritte von feiner Wohnung ſties 
ein Trupp von der berittenen Garde auf ihn, und 
hielt ihn an. Der Prinz mußte vom W ab⸗ 
und auf ein elendes Fuhrwerk ſteigen, und hierin 
führte man ihn bis zum kaiſerlichen Palaſt. Der 
Prinz wollte hier ausſteigen; aber 2s kam Befehl, 
daß man ihn in ſeine Wohnung zuruͤckfuͤhren, und 
daſelbſt mit feiner ganzen Familie bewachen ſollte. 


Jnzwiſchen bekamen alle Kollegien Befehl, 
fi in dem Pallaſte zu verſammeln, um der Kai⸗ 
ferin den Huldigungseid zu leiſten. Man will in 
den Geſichtern der Verſammelten vielerley Ges 
müthsbewegungen wahrgenommen haben: einige 
ſollen Schrecken, andere Verwunderung andere 
Freude und wieder andere Mißvergnuͤgen und 
Traurigkeit haben blicken laſſen — wie es denn 

C a het 


ee N 


bei dergleichen Gelegenheiten nichts Neues iſt und 
auch nicht anders ſeyn kann. — Einer ſahe den 
andern an; aller Augen abet waren auf die neue 
Landes regentin gerichtet. Nlemand wagte es je⸗ 
doch nach der Entwickelung deſſen, was vorgien 

au fragen, obgleich jedermann vor Senken, 
brannte, davon umſtaͤndlich unterrichtet zu ſeyn. 


d Endlich ward ein Manifeſt publizirt, wel⸗ 
ches die Gruͤnde der neuen Regierung darlegte. 


Waͤhrend der Feierlichkeiten bei Hofe, wur⸗ 
den alle diejenigen in ſichere Verwahrung gebracht 
die man verdaͤchtig hielt; der niedere Pöbel aber 
beſchaͤftigte ſich damit, daß er alle Wirths haͤuſer 
ausleerte. Es wird in dergleichen Vorfallenhei⸗ 
ten gemeiniglich dem Pobel nachgeſehen, um ihn 
au verhindern, daß er fich nicht um dasjenige bes 
5 0 was auſſer feinem Begriſszirkel etwa 


Die Wuth der aufgebrachten liederlichen 
Polksklaſſe fol fo weit gegangen ſeyn, daß es 
öffentlich Drohungen ausgeſtoſſen habe, alle Aus⸗ 
laͤnder niederzumachen. Die Fremden blieben da⸗ 
her insgeſammt in ihren Wohnungen, und etz 
ward — vermuthlich durch hoͤhere weiſe Aufficht 
— kein Blutstropfen vergoſſen. 


Man wußte indeſſen in der Stadt in 
5 k immer 
noch nichts gewiſſes von dem Schickſale des Kai⸗ 


ſers, 
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ſers, bis gegen Abend, da ſich die Kaiſerin mit 
den Garderegimentern und einem groſſen Zug gro⸗ 
ben Geſchutzes aufmachte, und ihrem Gemahl 
entgegen gieng, um, wie man ſagte: deſſen Hol⸗ 
ſteiniſche Truppen zu entwafnen. f 


Nun ward die Vermuthung allgemein, daß 
der Kaiſer noch leben muͤſſe, und weil man ſich 
einbildete, daß der Kaiſer dieſe Entwafnung nicht 
geſtatten würde, fo ſchloß man naturlich, daß es 
dabei zu einem harten Zwiſt und unfehlbar end⸗ 
lichen Blutbade kommen würde, wozu es jedoch 
nicht kam; ſondern dieſer wundervolle Tag, mit 
Furcht und Schrecken erfuͤllt, ohne daß jemand 
von der Beſchaffenheit aller dieſer laͤrmenden Auf⸗ 
tritte und Gegenanſtalten recht unterrichtet war, 
ſich ruhig endigte. 


Dieſer Aufſtand ſoll vorzuͤglich eine Wir⸗ 
kung jenes ſchon beruͤhrten groſſen Mibverſtaͤnd⸗ 
niſſes geweſen ſeyn, was ſich ſchon ſeit gerau⸗ 
mer Zeit zwiſchen dem Kaiſer und feiner Gemahr 
lin geaͤuſſert haben ſollte. Man ſoll nämlich der 
Kaiſerin den Argwohn beigebracht haben, als 
wollte ihr Gemahl ſie gefangen nehmen und ſie 
in ein Kloſter einſperren. Aus Urſachen, der 
Kaſſer habe entdeckt, daß fie, durch Antrieb und 
Huͤlfe einiger Treuloſen auf den Gedanken ge⸗ 


bracht worden fen, nach Moſkau zu gehen, und 
ſich 


ſich daſelbſt kroͤnen zu laſſen, ſobald er wurde 
das Reich verlaſſen haben. Und daß er uͤberhaupt 
befuͤrchtet: man „möchte während feiner Abweſen⸗ 


geit auf Mittel denken, ſich Yon ihm gänzlich 
loszumachen. g 


Unmoͤglich kann man dieſen Vermuthungen 
gaͤnzlichen Glauben beimeſſen, wenn man bedenkt, 
daß Peter der Dritte dieſes alles gewußt 

Und dennoch aus feinem Reſche habe gehen wollen, 
ohne ſeine Gemahlin eines andern zu überreden; 
und die heimlichen Ruheſtoͤhrer, ihre gemachten 

Anſchlaͤge auszufuͤhren, noch vor der Zeit ohn⸗ 
maͤchtig zu machen. 


Daß inzwiſchen gewiſſe Mißvergnügte An⸗ 
ſchlaͤge wider den Kaiſer gefaßt haben konnten, 
iſt moͤglich; auch nennt die Geſchichte ihre Na⸗ 
men, die ſchon vorher angefuͤhrt worden; und 
daß die junge Fürftin Daſchkow der Kaiſerin 
eben ſo ergeben geweſen ſeyn kann, als es ihre 
Schweſter, die Comteſſe von Woronzow dem 
Kaiſer geweſen ſeyn fol, wollen wir auch nicht 
widerſtreiten. 


So viel ſoll indeſſen wahr ſeyn: daß die 
Kaiſerin, welche ſich zu der Zeit noch in Peterhof 
befand, von der Fürftin Daſchkow einen bes 
deckten Wagen und hiermit zugleich verſiegelte 
Papiere erhalten habe. Sie ſoll fich ſogleich 
nach Durchleſung der Papiere, noch im Nacht⸗ 

habite, 
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habite in den Wagen geſetzt, und in Begleitung 
des Grafen Orlow (damals Offizier bey den 
Garden), eiligſt nach Petersburg gefahren, nahe 
bei der Stadt aber zuvor in ein Kloſter eingekehrt 
ſeyn, um ſich der vornehmſten Offiziers zu ver 
ſichern, welche bereits zu dieſer Unternehmung 
geſtimmt geweſen waͤren, und unter welchen der 
Major Alexius Orlow der Bornehmfte war, 


Gewiß aber iſt's, daß die Kaiſerin am oten 
Jul. Morgens um 7 Uhr zu Petersburg ankam, 
und im Quartier der Garden Ismaeloff “) 
eintraf. 


In eben dem Augenblicke hatten die Sol⸗ 
daten und das Volk Katharinen die Zwei⸗ 
te, als Kaiſerin und Selbſthalterin al 
ler Reuſſen anerkannt und öffentlich ausgerufen. 


Um 9 Uhr gieng die Kaiſerin in Beglei⸗ 
tung des Grafen Raſumowsky in die Kirche 
von Caſan, mo fie die Rechte der Nation bes 
ſchwor und die Huldigung einnahm, und woſelbſt 
daruͤber, zum Zeichen der allgemeinen 
Zufriedenheit, der Erzbiſchof von Nowo⸗ 
grod nehft der anweſenden vornehmſten Kleriſey 


das Te Deum laudamus — gnſtimmte. Noch an 
demſel⸗ 


) Die fogenannte JIsmgeloffiſche Garde hat ihre 
Caſarnen gleich wenn man vom Peter- oder Ka⸗ 
tharinenhof kommt, 
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demſelben Tage wurden die Rechte und das An⸗ 
ſehn der neuen Regentin beſtaͤtigt, alle da ſtehen⸗ 
de Truppen verſammelt, und unter andern drei 
Regimenter, welche ſchon auf dem Marſche nach 
Narwa begriffen waren, um ſich zur Armee zu 
begeben, in gröfter Geſchwindigkeit zurück beru⸗ 
ſen. Zugleich wurde folgendes Manifeſt bekannt 
gemacht: 


„Von Gottes Gnaden, Wir Katharina 
die Zweite, Kaiſerin und Selbſthere⸗ 
Iyſcherin aller Reuſſen ꝛc. Allen wahren 
„Söhnen Rußlands hat die große Gefahr in die 
„Augen geleuchtet, womit das ganze Ruſſiſche 
„Reich bedrohet worden. Zu allerförderft iſt der 
Grund unſerer orthodoxen Griechiſchen Religion 
„erſchuͤttert worden, und ihre Satzungen find eis 
‚nem gaͤnzlichen Umſturze nahe geweſen, fo, daß 
‚man aͤuſſerſt befürchten muͤſſen, den von Alters 
„her in Rußland herrſchenden rechten Glauben 
„verandert und eine fremde Religion eingefuͤhrt 
uu ſehen. Hernach iſt der Ruhm von Rußland, 
„der mit Verluſt fo vielen Bluts durch ſeine ſieg⸗ 
„reichen Waffen zur hoͤchſten Stufe gebracht war, 
„in dem neulich geſchloſſenen Frieden ſelbſt gaͤnz⸗ 
„lich aufgeopfert, und zugleich die innere Ver⸗ 
„faſſung, auf welcher dag Wohl und die Grund⸗ 
„ veſte unſers Vaterlandes beruht, voͤllig uͤber den 
Haufen geworfen worden. Durch dieſe, allen 


Un⸗ 
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„Unſern getreuen Unterthanen bevorſtehende Ge. 
„fahr, find Wir endlich gedrungen worden, zu 
„Gott und feinen Gerechtigkeie Unsre Zuflucht zu 
„nehmen; und da Wir das ungeheuchelte Ver⸗ 
„langen aller Unſrer getreuen Unterthanen darzu 
„wahrgenommen, fo haben wir Unſern fouveräs 
‚men Ruſſiſch⸗Kaiſerlichen Trohn beſtie⸗ 
„gen, und daruͤber von allem unſern getreuen Un⸗ 
„ terthanen die feierliche Eidesleiſtung empfangen, 
„Petersburg, den 9 ten Jul. 1762. 


(L. 8.) Katharina 


Zu eben der Zeit wurde den fremden Minis 
ſtern folgende Note zugeſtellt: 


„Nachdem Ihre Kaiſerl. Mafeſtaͤt, auf 
„elnmuͤthiges Verlangen und inſtaͤndiges Bitten 
„aller Dero getreuen Unterthanen und wahren 
„Patpioten des Reichs, heute den Kaiſerl Trohn 
„aller Reuffen beſtiegen, fo haben Allerhoͤchſt Dies 
„ſelbe befohlen, allen, an Dero Hofe reiſidiren⸗ 
„den freinden Herren Miniſtern Nachricht davon 
„vu geben, und dieſelben zu verſichern: daß 
„Ihre Kaiſerl. Mafeſtaͤt unveraͤndert geſon⸗ 
„nen find, die gute Freundſchaft mit den Sou⸗ 
‚ıveränd derſelben zu unterhalten. Man wird den 
uftemden Herren Miniftern eheſtens den Tag ane 
neigen laſſen, da fie die Ehre werden haben 
„konnen, Ihro Kaifert, Maſeſtaͤt Coue 
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gilt machen, und ihre Gluͤckwünſche abzuſtatten 
„Petersburg, den 9 ten Jul. 1762.“ 


Nachmittags um 6 Uhr, zeigte ſich die 
Kaiſerin in der alten Uniform der Garden zu 
Pferde, in voller Kriegsruͤſtung, über welcher 
fie den St. Andreasorden haͤngen hatte, mus 
ſterte in Geſchwindigkeit die vorhandenen Trup⸗ 
pen, und brach ſodann noch denſelben Tag mie 
funfzehntaufend Mann, und zwar an ihrer 


Spitze in eigener Perſon, nach Oranienbaum 


auf, um, wie man ſagte, ſich der Perſon ihres 
Gemahls, des Kaiſers zu bemaͤchtigen. 


Sie hatte die junge Fuͤrſtin Daſchkow zur 
Begleiterin; in ihrem Gefolge aber befanden ſich, 
der Feldmarſchall Raſumowsky, der Fuͤrſt 
Wolkonsky, der General Billbois, die 
Grafen Orlowe und andere vornehme Kava⸗ 
kiere. Sie hatte auch einen anſehnlichen Train 
von Artillerie bet ſich. 


Inzwiſchen, da dieſe furchtbaren Umſtaͤnde 
die Ruhe aller Einwohner in Petersburg ſtoͤrten, 
Koll der Kater eine ganz ruhige Nacht zu Ora⸗ 
Kienbaum gehabt haben: denn nichts als 
feine vorhabenden großen Unternehmungen be⸗ 
ſchaͤftigten itzt fein Gemuͤthe. Nur das folk ihm 
ſehr aufgefallen ſeyn, daß / als er nach e 

gekom⸗ 


gekommen, feine Gemahlin nicht getroffen, mit 
der er doch zu Mittag habe ſpeiſen wollen. 


Dieſer Umſtand muſte ihn freilich beſtuͤrze 
machen und auf Gedanken leiten, nach welchen 
es ihm nicht ſchwer werden konnte, ſich die Er⸗ 
klärung ſelbſt zu geben. Dieſe ſo unvermuthet 
geſchehene Entfernung feiner Gemahlin mußte 
ihm naturlich äufferft auffallen, und ihm nicht 
eben die beſte Abſicht errathen laſſen. Hier kam 
es nun wirklich drauf an, ſchleunige Maas regeln 
zu ergreifen. Auch ſchickte der Kaiſer ſogleich 
eine Stafette nach Petersburg, um ſich nach 
dem Befinden der Kaiſerin zu erkundigen. Die 
Stafette kam aber nicht wieder zuruͤck. Es wur⸗ 
den hintereinander mehrere abgefertiget; wur⸗ 
den aber alle angehalten. Denn es waren alle 
Wege verſperrt, durch die man nach Peters⸗ 
burg, oder von da zu Petern hatte kommen 
koͤnnen. 


Indeſſen ſollen doch etliche Männer, die vormals 
Grenadiers geweſen, Mittel gefunden haben, 
indem ſie ſich als Bauern verkleidet, aus der Stadt 
und zum Kaiſer zu kommen, und ihm ‚die 


Porfaͤlle und Begebenheiten: erzählt haben, 


Der Kaiſer ſchickte ſodann anf allen Seiten 
Erpreffe ab, welche die in den daſigen Gegen⸗ 
den 


den kantonirenden Truppen verſammeln ſollten. 


Allein auch dieſes misglückte; denn theils waren 


ſeinen Boten die Wege verſperrt, theils fanden 
dieſe, daß ſeine Truppen ſchon Katharinen 
gehuldigt hatten. 


Der Kaiſer ſoll Anfangs wirklich entſchloſſen 
geweſen ſeyn, mit feinen deutſchen Truppen ſei⸗ 
nen Feinden entgegen zu gehen. Allein der alte 
Feldmarſchall Graf von Münnich, der ſich 
bei ihm befand, ſoll es ihm widerrathen und ihm 
vorgeftelle haben; wie es unmöglich fen, daß ein 
fo kleiner Haufen, von etwa 600 Mann, einer 
Armee von mehrern Tauſenden die Wage halten 
koͤnnte Und üuͤberdies fen zu befürchten, daß eine 
Gegenwehr ein allgemeines Blutbad unter den 
Ausländern zu Petersburg verurſachen moͤchte. 


Der Feldmarſchall ſchlug ihm dagegen 
drey Wege vor, die in dem gegenwärtigen Fall 
für die beſten zu halten wären. Er ſollte entwes 
der gerade nach Petersburg gehen, oder 
ſich nach Kronſtadt begeben, oder ſich nach 
der Ukraine wenden. „„So viel den erſten 
Porſchlag anbetrift, zweifle ich gar nicht, ſprach 
der Feldwarſchall, daß man das Volk hintergan⸗ 
gen habe, welches, ob es gleich mit falſchen 
Machrichten unterhalten wird, doch für Ew. Mas 
jeſtat ſich öffentlich erklaren würde, fo bald Ste 

ſich 


ſich ſehen laſſen würden. Gehen Ew. Majeſtät 
nach Kronſtadt, To find Sie Meiſter von der 
Flotte, wie auch von der Veſtung, und folglich 
im Stande, die Rebellen zu zwingen, daß ſie 
ſich zum Ziel legen.“ Der dritte Vorſchlag war / 
der Kalſer ſollte ſich mit ſeinem Holſteiniſchen 
Regimente in aller Eil nach der Ukraine wen, 
den, unterwegs aber die zurückkommenden und 
andere Truppen an ſich ziehen, und ſich alsdann 
fo gut behaupten, als er koͤnnte. Auf ſolche 
Weiſe behielt er auf jeden Fall den Weg nach 
Holſtein offen. Der Gtaf ſetzte hinzu: daß 
ſich unterweges viele Unterthanen in ſeine Dienſte 
begeben, und feine Truppen nicht wenig verſtär⸗ 
ken wuͤrden. 


Der Kaiſer fol wirklich den letztern Vorſchlag 
haben annehmen wollen; allein verſchtedene feiner 
Lieblinge ſollen ihn wieder davon abwendig ge⸗ 
macht, und durch Einreden und verſchiedene Vor⸗ 
ſtellungen zu bewegen gewußt haben, lieber den 
zweiten Rath des Feldmarſchalls zu ergreifen. 


Der Kaifer erwählte auch wirklich den 
zweiten Vorſchlag; lies die deutſchen Truppen zu⸗ 
ruͤckgehen, mit dem Befehl, ſich fo fort zu erge⸗ 
ben, wenn man fie angreifen würde, und et 
ſelbſt ſtieg mit allem feinen Geſolge in ein Jagd⸗ 
ſchif, und ſegelte nach Kronſtadt üben, 


Aber 
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Aber auch dieſer Verſuch ſchlug fehl; denn 
auch hier hatte ſich bereits alles für Kathari⸗ 
nen erklärt; und ſogar die Schildwache ſoll 
ihn haben zurückgehen heiſſen, mit der Bedro⸗ 
hung: daß aus den Kanonen am Hafen Feuer 
guf ihn gegeben werden ſollte, wofern er nicht 
zuruͤckkehrte. 


Wie man ſagt, ſo ſoll eine halbe Stunde 
bor des Kaiſers Ankunft, ein Offizier aus Pe» 
tersburg zu Kronſtadt angelangt ſeyn, det 
dem Kommendanten von allem was vorgegangen 
war, gehörige Nachricht ertheilt und ihn vermogk 
haben, mit der ganzen Beſatzung der Kaiſerin 
den Eid der Treue zu ſchwoͤren. Der Kommen⸗ 
dant war ein ehrlicher Mann, der ſeinem Lan⸗ 
desherrn getren bleiben wollte. Er wurde aber 
durch dieſe Nachricht ſo ſehr überraſcht, daß er 
vergas, was feine Schuldigkeit von ihm forderte. 
Dieſe zu erfüllen, Hätte er den Ofſizter, der ihm 
dergleichen Anſinnen vorgetragen, ſogleich gefan⸗ 
gen nehmen, und darauf Bericht davon an den 
Kaiſer erſtatten ſollen. Er ſoll zwar Anfangs 
Einwendungen darwider gemacht haben; allein 
der Offizier, welcher ſich ſchneller und herzhaf⸗ 
ter zu faſſen gewußt, hätte ſich den Mangel ſei⸗ 
ner Entſchlieſſung fo zu Nutze gemacht, daß er 
den Kommendanten durch ſeine eigene Leute in 
Arreſt nehmen laſſen, indem er ſich gegen ihn 

8 noch 


noch dazu krotzig geäuſſert: „Mein Here, ich 
nehme Sie gefangen, weil Sie den Muth nicht 
„gehabt, mich gefangen zu nehmen.“ Hiedurch 
ſey der Kommendant anderes Sinnes geworden, 
und habe Katharinen die Zweite für ſeine 
techtmäßige Souveräne erkannt. 


Solche unvermuthete Begegnungen und dieſe 
Aufnahme, mußten den Kaifer zur Aufferften 
Beſtuͤrzung bringen, und in diefer Perlegenheit 
ſchien ihm kein Weg mehr offen, noch gebahnt, 
als der wieder zurück nach Oranienbaum, 
Welchen er auch wählte. 


Einige Nachrichten fagen: Er hätte über 

o Hufaren und Dragoner bel ſich gehabt, die 
alle gut beritten und beherzt genug geweſen waͤ⸗ 
sen, ihm zu folgen; der Weg nach Liefland 
habe ihm offen geſtanden; in Deutſchland hätte 
eine Armee anf ihn gewartet, auf die er ſich 
verlaſſen können; die rußifchen Garden würden 
nicht vermögend geweſen ſeyn, ihn einzuholen, 
weil er zum wenigſten fünf Stunden Weges vor 
Ihnen voraus gehabt, und auf dem Wege 
dürfte es kein Menſch gewagt haben, ſich feiner 
Reiſe zu widerſetzen und ihn aufzuhalten. Auch 
ſoll ein großer Theil des Volks in Petersburg, 
das bisher des Kaiſers Untergang gewünfcht, 
(wie es denn gemeiniglich bei veraͤnderten Regle⸗ 
run: 
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rungen zu gehen pflegt,) nunmehro wirklich ange⸗ 
fangen haben, die vorgefallene Staatsveraͤnde⸗ 
rung in Betrachtung zu ziehen. Das traurige 
Schickſal ihres bisherigen Regenten ſoll vieler 
Herzen gerührt, und das Mißbvergnuͤgen, wel 
ches auf die bisherige Wuth folgte, viele Pers 
ſonen ſo eingenommen haben, daß nur ein beherz⸗ 
ter Anführer gefehlt; um Petern mit eben der 
Geſchwindigkeit wieder auf den Trohn zu erheben, 
mit welcher er von ſelbigem war herabgeſetzt 
worden. Auch unter der Garde ſoll ſich eine 
Zwietracht erhoben haben, welche dem unglüͤck⸗ 
lichen Kalſer hätte nützlich ſeyn können, wenn 
ſie ſich eher ereignet haͤtte. Viele von ihnen ſol⸗ 
len angefangen haben, ſich ihrer Treuloſigkeit 
zu ſchaͤmen und die Strafwürdigkeit ihres Ber 
brechens fo lebhaft zu empfinden, das fie ſich 
deshalb an ihren Mitgenoſſen hätten rächen wol 
len. Dieſe Streitigkeiten ſollen in der Folge in 
der That fo ernſthaft geworden ſeyn, daß es 
einigen das Leben gekoſtet , und die Offiziere fit 
mehr als einmal haͤtten auseinander treiben muͤſ⸗ 
ſen Die Furcht, welche allezeit die Straſwuͤr⸗ 
digen begleitet, hatte ihnen allen den Muth ger 
nommen; gleichwol ſollen fie ſehr ſchwürig, und 
die Kai ſerin in den erſten Nächten ihrer Res 
glerung ſehr unruhig geſchlafen haden. Sie 
{SU zweimal in einer Nacht aus dem Bette ges 


ſtlegen ſeyn und ſogar einmal den Pallaſt ver⸗ 
laſſen 


laſſen haben, aus Furcht, daß einige den Kai⸗ 


fer befreien und in den Stand ſetzen möchten, 
an feinen Feinden Rache auszuüben. 


Die Kaiſerin war unterdeſſen wieder zu 
Peterhof angelangt, wohin Peter einen Brief 
an fie ſchickte, um mit ihr in Unterhandlung zu 
treten; aber darauf keine Antwort erhielt. Der 
Graf Münnich rieth ihme ſich nicht weiter zu 
widerſetzen, und von den Kapitulations-Punkten, 
die er in ſeinem unbeantworteten Briefe vorge⸗ 
ſchlagen hatte, (daß man ihm mit einer verwil⸗ 
ligten Penſion die Freiheit laſſen ſollte, ſich nach 
Holſtein zu begeben,) ganz abzuſtehen, welches 
auch geſchah. ö 


Die Holſteinſchen Truppen ſtreckten das Ge⸗ 
wehr. Der General Ismaeloff nahm den 
Kaiſer gefangen, nahm ihm zugleich feinen 
Kordon, und brachte ihn von Oranienbaum 
nach Peterhof, wo er ſich der neuen Regentin 
ergab. Hier wurde er von allen ſeinen Lieblin⸗ 
gen, ſogar von aller ſeiner Bedienung getrennt, 
und als Gefangener, nach Robſch, einem alten 
Schloſſe ſechs Meilen von Petersburg, gebracht. 


Peter überlebte dieſes erniedrigende Schick⸗ 
ſal nicht lange, welches auch, vermöge feines hitzi⸗ 
gen Temperaments wol nicht anders ſeyn konnte: 

D aller 
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aller Wuͤrden entſetzt, aller Gewalt entnervt, von 
der ganzen Nation verlaſſen, eingekerkert — alle 
ſeine Entwürfe mit einmal wie Spreu vom Winde 
verweht, und — die als Gebleterin von ſich, 
von der Nation gellebt, vom Volk mit Frolocken 
unterſtützt einen ſolchen Triumph über ſich zu 
ſehen — dieſes alles ſo umgekehrt, ſelbſt er⸗ 
fahren, ſelbſt fühlen muͤſſen — konnte bei ſeinen 
heftigen Leidenſchaften wol nichts geringers, als 
mit der Zerſtoͤrung feines ganzen Gluͤcks auch zu⸗ 
gleich eine gaͤnzliche Zerruͤttung ſeines Körpers 
hervorbringen. Dem zu folge er auch wirklich 
in der Nacht vom 16 bis 17 ten Juli 1762 verſtarb, 
welchen ſchleunigen Tod eine Hemorrhoidal⸗ 
Kolik verurſacht haben ſoll, welches ſich auch 
ſehr wohl denken läßt, zumal da er in ſeinem 
Leben ſehr oft von dieſem Wedel’ heimgeſucht 
wurde; und nimmt man die Lage, in die er ſo 
unvermuthet verſetzt ward, dazu, und ſein zu 
den heftigſten Leidenſchaften geſtimmtes Gemuͤth, 
fo konnte faſt nichts natürlicher als eine ſolche 
Folge daraus entſtehen. 


Die Kaiſerin, nach allen Umftänden 
zu urtheilen, die vorher und nachher von ihr be⸗ 
kannt worden ſind, keine Neigung zur Grauſam⸗ 
keit hatte, war ohne Zwelfel an Peters Tode 
unſchuldig, fo frech auch einige Geſchichtſchreiber 
geweſen find, ihr dleſes geradezu aufzubürden. 

Auch 
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Auch wurde ſeine Leiche öffentlich geoͤfnet und 
elnbalſamirt, und die dazu verordneten Aerzte 
ſollen wirklich das Urtheil gefällt haben: daß der 
Kaiſer nach der Beſchaffenheit feiner Einge⸗ 


weide länger nicht als etwa noch ſechs Monate 
haͤtte leben koͤnnen. 


Sein Leichnam wurde in der Nacht vom 
18 zum igten Juli von Rob ſch nach dem Kloſter 
Newski bei Petersburg gebracht, wo er 
in Holſteiniſcher Uniform mit dem Ringkragen, 
Stiefeln und Sporen bekleidet, zwei Tage nach 
einander in einem Sarge auf einer Eſt rade 
zur Schau ausgeſetzt wurde. Und es war jeder⸗ 
mann erlaubt ihn zu ſehen, welches nach ſo fuͤrch⸗ 
terlich angewandten Mordmitteln, wie einige bos⸗ 
haft haben ausſprengen wollen, wol nicht ifo 
leicht, wenigſtens nicht ohne alles Merkmal, 
haͤtte geſchehen koͤnnen. Aber wie dieſe groſſe 
Kaiſerin vieles Ungerecht hat erdulden müffen, 
fo hat fie es auch wol hier erfahren. 


Den ꝛiſten Juli wurde ſein Leichnam in die⸗ 


ſem Kloſter, ohne alles Gepraͤnge beerdiget. 
Vier Hofbedienten trugen ihn in die Gruft, wo⸗ 
einn er zwiſchen der unglücklichen Großfuͤrſtin 


he und derſelben kleinen Prinzeßin zu liegen 
ain. 


D 2 Die 
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Die Kaiſerin ſoll ſich vorgenommen haben, 
feinem Leichenbegaͤngniſſe beizuvohnen. Aber der 
Oberhofmeiſter von Panin habe ihr ſolches 
widerrathen, da er durch den dirigirenden Se⸗ 
nat, der ſich dieſerhalb in corpore zu ihr in 
das innere Apartement verfuͤget, fie durch 
ernſtliche Vorſtellungen zur Veraͤnderung ihres 
Entſchtuſſes bewogen hat. Es hies: er fen das 
großmuͤthige und empfindſame Herz Ihro Ma⸗ 
jeſtaͤt durch den fo unvermuthet ſich ereigneten 
Todesfall des geweſenen Kalſers aͤuſſerſt ge⸗ 
ruͤhrt worden, und fie hätte ſich ſolchen fo zu 
Gemuͤthe gezogen, daß fie von dem Augenblick 
an, als ſie dieſe unerwartete Nachricht vernom⸗ 
men, gleichſam in Traͤhnen zerfloſſen. Und aus 
dieſer Urſache, weil die Kaiſerin nachgab, und 
ber Beerdigung nicht beiwohnte, ſey ſolche ohne 
alles Gepraͤnge und ganz in der Stille vor ſich 
gegangen. 


Dies war das traurige Ende Peters des 


Dritten, deſſen ganzes Leben man fuͤglich einen 
Zuſammenhang von mancherlei Zerſtreuungen nen⸗ 
nen kann. Die Haͤlſte ſeines Lebens, das ſich 
im Ganzen nicht viel uͤber vier und dreißig 
Jahre erſtreckte, brachte er in einer beſchwerlichen 
Erwartung zu, und die Erfüllung feiner Wuͤnſche 
ſchlen für ihn das Siegel ſeines Untergangs zu ſeyn. 


Er 
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Er wurde in feiner. erſten Jugend genoͤthigt, 
fein Vaterland zu verlaſſen, und ſich nach Ruf: 
land zu wenden, unbewußt, welche Erhöhung 
And welcher Fall zugleich ihm daſelbſt bevorſte⸗ 
hen könnte. Er wurde zum Trohnfolger in 
Schweden erwaͤhlt, und durfte doch dieſe ange⸗ 
botene Krone nicht annehmen. Er war ein regie⸗ 
render deutſcher Reichsfuͤrſt und der Erbe einer 
Kaiſerkrone, und wurde doch ſo eingeſchraͤnkt, 
als ob er nur ein bloßer Bafall wäre. Er beſtieg 
den Trohn, und muſte denſelben nach einem hal⸗ 
ben Jahre wieder verlaſſen, da er am fefteften 
darauf zu ſitzen vermeinte. Er ſtarb endlich eines 
ſchnellen Todes, da er ſich einbildete, nun erſt 
die Süßigfeiten des irrdiſchen Lebens zu genieſ⸗ 
ſen. 


Das Zepter des Ruſſiſchen Reichs befand ſich 
nunmehro wieder in der fanften Hand einer Frau, 
dergleichen in dieſem Jahrhundert ſchon verſchie⸗ 
dene die gluͤcklichſten Regentinnen dleſes großen 
Kaſſerthums abgegeben haben. Und Kathg— 
rina die Zweite hat den Ruhm des weibli⸗ 
chen Regiments gewiß nicht vermindert. 


Man muß es der Kaiſerin zum Ruhme 
nachſagen, daß fie nicht die geringſte Verfolgung 
oder 
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oder Unterdruͤckung gegen Perſonen, welche bei 
Petern in beſonderer Gnade geſtanden, hat 
ausüben laſſen. Auch blieben alle, die ihr Ge⸗ 
mahl aus ihrem Epifio zurückberufen hatte, 
Bei ihr in Gnaden, worunter der Herzog Ernft 
Johann von Kurland und der Feldmarſchall 
Graf von Muͤnnich, die vornehmſten waren. 
Den erſten ſetzte ſie wirklich wieder in den Beſitz 
ſeines Herzogthums ein, und den andern, ob er 
gleich bel der Trohnentſetzung des Katers dem⸗ 
ſelben mit feinen Rathſchlaͤgen an die Hand ge⸗ 
gangen, verſicherte ſie aller ihrer Gnade, und 
Beftätigte ihn von neuen in allen feinen Bedie⸗ 
nungen. 

Sie hatte gar bald erfahren, welchen Rath 
er Petern dem Dritten bel ſeinem Falle gege⸗ 
den, und als ſie ihm ſolches bei einer Gelegen⸗ 
heit einmal vorgehalten, ſoll der Feldmarſchall 
geantwortet haben: „Eure Majeſtät wiſſen, 
„daß Peter der Dritte damals noch mein 
„Herr geweſen, dem ich mit meinem Leben und 
„Rathe zu dienen damals noch verpflichtet war, 
„ſo lange er noch die Kaiſerliche Regierung be⸗ 
„ſaß. Nun aber, da ich Eure Kaiſerliche 
„Majeſtaͤt mit gleicher Unterthaͤnigkeit verpflich⸗ 
‚tet bin, werde ich mit eben dieſer Treue Dero⸗ 
„felben zu dienen und zu rathen ſuchen, fo welt 
„ich immer zu Allerhoͤchſt Dero Erhaltung 
„und Wohl etwas erſinnen und beitragen kann.““ 

Die 


Die Kaiſerin foll dieſe Antwort ſehr gnädig 
aufgenommen, des Grafen Dienſteifer gelobt und 
ihn zu Fortſetzung deſſelben ſehr huldreich ermun⸗ 
tert haben. 


Sie berief auch den geweſenen Großkanzler 
Grafen von Beſtuchew aus feinem Exilio zu⸗ 
rück; nur der Herzog Anton Ulrich von 
Braunſchweig konnte diefer Gnade nicht 


theilhaftig werden. 


Katharina die Zweite behauptete alſo 
nun ungeſtoͤrt und ſicher den ſouveraͤnen Trohn 
von Rußland, den ſie auch von jener Zeit an mit 
dem. größten Ruhm befeffen hat; und ganz Ruß⸗ 
land preiſt ſich heutiges Tages glücklich, und wird 
es bis in die ſpaͤteſten Zeiten thun, zur Behert⸗ 
ſcherin eine Prinzeſſin gehabt zu haben, die den 
Ruhm und zugleich das Wohl der Natlon aufs 
hoͤchſte gebracht hat. 


Schon bei Peters Lebzeiten hatte man 
ed als eine allgemeine Wahrheit von ihr aner⸗ 
kannt, daß es ihr an keiner zu der Regierung 
eines ſo ausgedehnten Reichs erforderlichen Gei⸗ 
ſtesgabe fehle; auch ſoll der Kaiſer fie oft bei 
wichtigen Umſtaͤnden zu Rathe gezogen haben * 
und fie hat es auch ihre ganze lange und gewiß 
vielfältig ſchwere und kritiſche Regierung hindurch 


bis an ihr Ende bewieſen, wie fehr fähig und 
geneigt 
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geneigt fie geweſen, die gröffeften Erwartungen 
zu uͤbertreſſen. 


Sie iſt die Wohlthaͤterin und Geſetzgeberin 
der ruſſiſchen Nation geworden, und ihr verdien⸗ 
tes Lob iſt in der ganzen Welt ausgebreitet. 


Nach dem Tode des Koͤnigs von Pohlen, 
Auguſts des Dritten, empfahl Kat ha⸗ 
rina der Republik zur Beſetzung des erledigten 
Trohns den Grafen Stantslaus Auguſtus 
Pontatowsky, der auch am zten September 
im Jahr 1764 zum Koͤnig von Pohlen erwaͤhlt 
ward. 


Rußland und Preuſſen verlangten: von 
der Republik die Wiederherſtellung der alten Rech⸗ 
te der Diſſidenten, welche ihnen uch zuge⸗ 
ſtanden, aber von einer Konföderation, die, 
zu Baar entſtand, und zu der ſich inſonderheit 
die Biſchöſe geſellten, ſtreitig gemacht wurden, 


Dieſes zog einen langwierigen Krieg zwiſchen 
den Konföderirten und Nuſſen nach ſich, 
wobei die pohlen uͤberaus viel gelitten und durch 
den es endlich einen anſehnlichen Theil ſeines bis⸗ 
herigen Gebiets verloren hat, welches, wie be⸗ 
kannt den drei benachbarten Mächten, Rußland, 
Oeſtepreich und Preuffen zugefallen iſt. 


Es 


3 


Es entſtanden ſogar Verſchwoͤrungen wider 
des Koͤnigs Stanislaus Leben, der auch den 
Komföderirten wirklich einſtmalen in die 
Haͤnde fiel, und mit genauer Noth ſeinem Tode 
entgieng. Nach und nach ward die Bag ter 
Konföderation unterdruͤckt, (wozu allerdings 
Katharinens Vermittelung das meiſte beitrug ) 
und die Mörder, die des Koͤnigs Perſon ange⸗ 
taſtet hatten, wurden theils hingerichtet, theils 
aus dem Lande verbannt. 


Unterdeſſen riefen die Konföderirtem die 
Ottomanniſche Pforte zu Hüife, welche 
auch gegen Rußland den Krieg erklaͤrte, den 
ſie aber mit ſo ſchlechtern Glück gefuhrt hat, 
weil die weiſe Katharina ſchleunige Anſtalten 
traf, die Tuͤrken in ihrem eigenen Gebiet, nicht 
nur zu Lande anzugreifen, ſondern ſie ſogar von 
der See her, theils im ſchwarzen theils im 
mittelländiſchen Meere, in welches vor 
Katharinens Zelten noch nie eine rußiſche 
Flotte gekommen war, zu beunruhigen. 


Herr von Vergennes, damaliger franzo⸗ 
ſiſcher Abgeſandter in Konſtantinopel, ſoll das 
ungluͤckliche Ende diefeg Krieges für die pfor⸗ 
te und das gluͤckliche für Rußland vorausge⸗ 
ſagt haben. Denn da der Heriog von Choi⸗ 
ſeul an ihn geſchrieben; er ſollte die Türken 


ver⸗ 
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vermögen, Rußland den Krieg zu erklaren, ſoll 
dieſer weiſe Miniſter geantwortet haben: „Wenn 
die Türken, je dieſen erklären, würden ſie geſchla⸗ 
gen werden; man muͤſſe mit ihnen wie mit einem 
Popanz drohen, aber ſie nicht gebrauchen.“ Der 
Herzog von Choiſeul erwiederte: wenn der 
Abgeſandte nicht genug Einfluß habe, das auszu⸗ 
richten, was ſein Hof von ihm verlange; ſo wer⸗ 
de man einen andern ſchicken. — Herr von Ver⸗ 
gennes wollte lieber ſeinen Poſten behalten, 
als ihn aufgeben und ſeinen Satz behaupten. Er 
antwortete daher: „Ihr Wille ſoll geſchehen; die 
Türken werden dem ruſfiſchen Reiche den Krieg 
ankuͤndigen; aber ſie werden geſchlagen werden.“ 


Der Erfolg hat bewieſen, daß der Abge⸗ 
ſandte richtig ſah — ſo wahr iſt eh, daß geſun⸗ 
der Verſtand und Kenntniſſe der Urſachen mehr 
merth, ſind, als ein zwar aufgeklaͤrter, aber leb⸗ 
hafter und uͤbereilender Kopf — Inzwiſchen wur⸗ 
de Rußland der Krieg von Seiten der Pforte 
wirklich angekündiget. Katharine die 
Sweite ſoll ſich dieſes in der That nicht erwar⸗ 
tend geweſen ſeun. Sie war eben mit den nuͤtz⸗ 
lichſten Anordnungen zum Beſten des Innern 
ihres Reichs beſchäftiget. Der groſſe Plan mit 
Ausfertigung ihres nenen Geſetzbuches follte eben 
vollendet werden. Ste hatte dem zufolge eine 
sei Verſammlung der vornehmſten Perſonen 

und 


und der geſchickteſten Koͤpfe ihrer Staaten zuſum⸗ 
men berufen. Deputirte aller Provinzen des ruſ⸗ 
ſiſchen Reichs, aller Gerichtsſtellen, aller Staͤnde 
aller Nationen, wurden zu dieſer Verſammlung 
gefordert. Alle wurden von ihres Gleichen er⸗ 
wähle, der Vorſchrift nach, zwar durch Ball os 
tieren, der groͤſte Theil jedoch durch einſtim⸗ 
mige Wahl. Jeder fand ſich in der Verſammlung 
mit Inſtruktionen von denen ein, die ihn bevoll⸗ 
mächtige hatten. Wer zuerſt ankam, hatte den 
Vorrang vor dem, der nach ihm kam, und alſo 
weniger Eifer für die gemeine Sache verrathen 
hatte: ſo, daß ein Deputirter der niedrigſten 
Volksklaſſe, ſowol in den Prozeſflonen den 
Portritt, als auch im Plenum den Vorſitz vor 
den vornehmſten Herren hatte. 


Kein Mitglied dieſer erlauchten Verſamm⸗ 
lung hatte ein Vorrecht vor einem andern. Alle 
waren fie ſich waͤhrend der Zeit der Seſſion 
gleich — und man ſtimmte nach Köpfen. Dieſe 
groſſe Verſammlung ward im Jahr 1764 in Mo s⸗ 
kau eroͤfnet, und fie folgte dem Hofe nach St. 
Petersburg, als er bald darnach dahin rei⸗ 
ſte. Nach dem Plane der Kalſerin hatte 
man neunzehn KHomitteen errichtet, deren 
Glieder aus allen Deputirten, die das Plenum 
ausmachten, durch Ballotieren erwaͤhlt wurden. 
Jede Komittee mußte einen Gegenſtand aus arbei⸗ 

ten, 
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ten, der ihr in dem allgemeinen Plan von der 
Kaiſerin aufgegeben war — und, ſo bald fie 
einen Theil ihrer Arbeit vollendet hatte, ihn der 
Direktions⸗Komittee einhändigen, dle eine der 
neunzehn Komittees war. 


Dieſer Direktions⸗Komittee lag ob: mit 
derjenigen Komittee, die ihr ihre Ausarbeitung 
übergab, zu unterſuchen: ob der aufgegebene 
Gegenſtand erſchoͤpfe war. Beide hatten gemeins 
schaftlich das Necht, einſtimmig Abaͤnderungen zu 
machen; wenn aber die beſondere Komittee nicht 
der Meinung der Direktions⸗Komittee war, ſo 
hatte dieſe keine Beſugniß nach eigenem Beltz 
ben Aenderungen zu machen, ſondern ſie mußte 
ihre Anmerkungen, nebſt der Ausarbeitung der 
beſondern Komittee, dem Plenum vorlegen. 
Daum verſammelten ſich alle Glieder der verſchle⸗ 
denen Komitteen, und der Marſchall lies die ent⸗ 
worfene Ausarbeitung vorleſen, Niemand aber 
durfte dieſe Vogleſung unterbrechen. Nach ge⸗ 
endigter Vorleſung wurde der Entwurf und die 
Anmerkungen der Direktions⸗Komittee auf den 
Tiſch des allgemeinen Verſammlungsſaals gelegt, 
wo ledes Mitglied Morgens und Abends leſey, 
nudsichen und abſchreiben konnte, was ihm an 
dem ausgelegten Entwurfe auſſiel. Während dies 
ſer Tage, doch ohne foͤrmliche Sitzung, ward 
don deylenigen die das allgemeine Beſte vorzüg · 

lich 
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lich zu Herzen nahmen, der Gegenſtand unters 
ſucht und von mehrern Seiten beſtritten und ver⸗ 
theidigt. Waren die hiezu beſtimmten Tage vere 
floſſen; fo verſammelte ſich das Plenum wieder, 
eröfnete feine Meinung über den Entwurf der Ko⸗ 
inittee — wo wiederum Niemand den Bemer⸗ 
kungen irgend eines Mitgliedes widerſprechen 
durfte, ſondern erſt, nachdem alle eingegangene 
Bemerkungen waren vorgeleſen worden, noch 
einige Tage zu Debatten beſtimmt waren. 


Dabei ward nun folgendes beobachtet: Der⸗ 
jenige, der reden wollte, mußte ſeinen Namen 
einſchreiben, und der Marſchall der Verſammlung 
rief jeden, nach Anleitung der Artikel des Ent⸗ 
wurfs oder der Anmerkungen, auf. Der Yppo⸗ 
nent mußte zuerſt reden, der Marſchall aber da⸗ 
rauf achten, daß die Redner ſich nicht von der 
Hauptſache entfernen, oder wenn das Feuer 
elner lebhaften Einbildungskraft den Redner zu⸗ 
weilen fortriß, ihn zur Hauptſache zuruͤckrufen und 
auf das zuruͤckbringen ſollte, wovon die Rede war. 
Auch hatte er das Recht, einigen Enthuſiaſten 
Stillſchweigen aufzulegen, die etwan dem Redner 
ins Wort fallen möchten. Alles geſchah mit elner 
Ruhe und Stille, die in zahlreichen Verſammlun⸗ 
gen ſehr ſelten iſt. 

Die Kaiſerin ſahe oft aus ihrer Loge 


dies Werk ihrer Schoͤpfung, guch wie zuweilen 
ein 
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ein gemeiner Koſak mit dem vornehmſten Herrn 
diſputirte, und wie beide ohne Groll und Wider⸗ 
willen die Rednerbuͤhne verlieſſen. So groß um 
ſelbſtſtaͤndig war Katharinens der Zwei⸗ 
ten Geiſt, daß, erhob ſie gleich die Seele, fie 
doch auch wußte, fie in den Schranken der Pflicht 
zu halten, und durch noͤthigen, aber unmerklichen 
Einfluß in die Verſammlung, empfinden zu laſſen, 
wie koſtbar der Adel der Empfindungen und wie 
angenehm die Erfüllung der Pflichten ſey. 


Mitten unter dieſen friedlichen Beſchaͤftigun⸗ 
gen erregten ihr — wie ſchon geſagt — ihre Nei⸗ 
der einen Krieg. Da in der Verſammlung viele 
Glieder waren, die bei den Armeen ſtanden und 
an ihre Poſten mußten; fo fand die Kaiſerin 
fuͤr gut, die Verſammlung aufzuheben, und wen⸗ 
dete nun, ſo wie die Nation, ihre ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Krieg. Indeſſen blieb ihre 
Inſtruktlon, als die Ba ſis der Geſetzgebung, 
in allen Gerichtöftätten — und vom Senate an, 
als dem hoͤchſtrn Tribunal in Rußland, bis zum 
Richter in den Kreiſen, oder bis zu den Magis 
firäten, mußten fie alle die Grundſaͤtze in dieſer 
Inſtruktion der Kaiſerin beobachten. Fand ſich 
ein altes Geſetz, das entweder wider den, oder 
doch nicht in dem Geiſte dieſer Inſtruktion war; 
ſo konnte jede Gerichtsſtaͤtte dieſes nebſt ſelner 
Meinung dem Senate unterlegen. Nachdem 
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der ganze verſammelte Senat ſolche Unterlegungen 
erwogen hatte, faßte er ſeinen Entſchluß, und 
unterlegte ihn der Unterſuchung und Beſtatigung 
feiner Monarchin. 


So naͤherte ſich — obgleich der Krieg die 
Arbeiten der Geſetz⸗Kommiſſion unterbrach — 
in Rußland die Geſetzgebung nach und nach, und 
ſo, wie Auſmerkſamkeit und Scharſſinn der Nich⸗ 
ter thaͤtiger wurden, ihrer Vollkommenheit. — 
Das geht langſam, fagen unſre heutigen Geſetz⸗ 
geber. Wohl wahr! aber dleſer Bang if ſicher, 
iſt frei von Erſchuͤtterungen: wie denn der Gang 
der Weisheit nie ſchnell iſt. 


Aber auch ungeachtet des Krieges, hat Ka⸗ 
tharina die Zweite nie das Innere des 
Staats aus dem Geſichte verloren, und immer 
Zeit genug gefunden, ſich mit dem Glücke ihres 
unermeßlichen Reichs zu beſchaͤftigen. — Waͤhrend 
fie ihre Seemacht aus dem finniſchen Meerbu⸗ 
fen abſchickte, der Graf Orlow im Angeſicht 
der Dardanellen die tuͤrkiſche Flotte ver⸗ 
brannte, den Archipel unterwarf; der Mars 
ſchall Fuͤrſt Galitzin Chotim nahm, die 
Moldau und Wallachey beſetzte; der Fuͤrſt 
Dolgorufi die Krim bezwang; der Graf 
Panin Bender erſtürmt, und der Marſchall 
Romanzo w in einer Strecke von mehr nid er 
un, 
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hundert Meilen, alle feindliche Heere an einem 
Tage angrif, fie allenthalben ſchlug, uͤber die 
Donau gieng, Gebürge uͤberſtieg, den Gros⸗ 
vezir umzingelte, einſchloß, und zwei Märfche 
weit von Adrianopel ihn zwang um Frieden 
zu bitten — während ſolchergeſtalt ihre Heer⸗ 
führer die Befehle ihrer Monarch in erfüllten / 
arbeitete ſie in ihrem Kabinet an einer neuen An⸗ 
ordnung der innern Verwaltung und ſchrieb ſie 
mit eigener Hand. Sie theilte ihr Reich in meh⸗ 
rere Gouvernements, gab jedem ſeine Graͤnzen, 
allen ihre Staͤnde, und das Recht, ſich ſelbſt 
Richter der erſten Inſtanzen zu wählen. 


Das Geſammte dieſer neuen Verwaltung fo» 


wol, als auch das Beſondere derſelben, kann 
hier nicht dargeſtellt werden; wir werden aber 
an ſeinem Orte mit unſern Leſern mehr davon 
ſprechen. 


Genug der Friede zwiſchen Rußland und der 
Pforte wurde zu Kainardge, im Jahr 1774 
Zeſchloſſen, und die Bedingungen, obgleich nicht 
ſo hart, als man nach der verzweifelten Lage der 
Sachen erwarten durfte, ſetzten ganz Europa in 
Erſtaunen und die Galle der Beneider in Ber 
wegung. a 


Die Nuſſen bekamen ihren alten Wunſch etw 
fülle, und erhielten die freie Schiffahrt auf dem 
ſchwar⸗ 


ſchwarzen Meere, nebſt Aſſow und Kin burn 
mit den dazu gehoͤrigen Diſtrikten. Die Krim 
wurde von aller Abhangigkeit von der Pforte ſrei⸗ 
geſprochen. 


Einen ſo glorreichen Frieden hatte man den 
vorigen Feldzug in Petersburg ſelbſt nicht 
gehoft . 


Die ruſſiſche Flotte hatte in Morea gelandet, 
und ſchon hatte man Urſache zu hoffen, die Ret⸗ 
tung fuͤr den alten Peloponne's koͤnne von 
den ehemaligen Seythen und Geten kommen. 


Gleich nach geſchloſſenem Frieden legten ſich, 
um ihre neuen Rechte zu uͤben, mehrere ruſſiſche 
Fregatten, die aus dem Archipelagus kamen, 
auf der Rhede von Konſtantinopel vor An⸗ 
ker, und eine Menge ruſſiſcher Kauffahrthey⸗ 
Schiffe folgten ihnen. 


Dieſe Erniedrigung mußte allerdings der 
hohen ſtolzen Pforte ſchmerzlich ſeyn. Aber dieſe 
Völker » Ereigniffe Mind nicht ungewöhnlich; es 
gieng ſelbſt den ſich eingebildeten Britten, als ob 
ſie allein die Beherrſcher der Gewaͤſſer waͤren, 
gleich nach dem Pariſer-Frieden nicht viel beſſer, 
wo mit der zuruͤckkehrenden Engliſchen Flotte 
mehrere Amerikgniſche Fregatten mit der neuen 
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Staatenflagge auf der Rhede von Deal zu⸗ 
gleich ankerten. 


Peter der Große fieng vor ſieben 
und neunzig Jahren in feinem weitlaͤuftl⸗ 
gen Reiche eine neue Schoͤpfung an, und Ka⸗ 
tharing die Zweite hat ſolche nicht allein 
fortgeſetzt, ſondern mit einem unbeſchreiblichen 
Eifer bis an ihr Ende betrieben. 


Sie richtete nach ihrer Trohnbeſteigung, wie 
ener große Kaiſer, ihr vorzuͤgliches Augen⸗ 
merk auf die Kultur des innern Landes. Inſon⸗ 
derheit ſtrebte fie mehr Sittlichkeit, Geſchmack 
an Künften und Wiſſenſchaften der Nation beizu⸗ 
bringen. Als das kraͤftigſte Mittel hierzu, hielt fie 
eine durchgängige Verbeſſerung aller Schul » und 
anderer Lehranſtalten für das Dienlichſte. 


Zuerſt richtete fie Ihr Haupt + Augenmerk auf 
den Adel und deſſen Erziehung. „Zwar beſteht 
die Stärke und Ruhe der Staaten durch Ar» 
meen, “ ſagte die Erhabene — „allein dieſe 
Wirkung muß man weder von deren Anzahl noch 
von einer blinden Tapferkeit erwarten: denn die 
Erfahrung hat es hinlänglich ſelbſt an den krie⸗ 
Zeriſchſten Voͤlkern bewieſen, daß, um im Kriege 
große Thaten zu thun, nicht immer der Muth 
allein hinreicht, ſondern, daß ihm eine genau be⸗ 

obach⸗ 
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obachtete Subordinatlon leiten muß. Nichts 
kann dieſe Subordination einführen, als eine 
Schule, in welcher man die Jugend immer in 
militaͤriſchen Uebungen und Beobachtung einer 
genauen Kriegszucht thaͤtig unterweiſet. 


„Dadurch haben die Römer den Erdkreis 
unterjocht.“ 


„Und durch die vollkommene Kenntniß des 
Kriegsweſens wied der Muth ernaͤhrt, und in 
dem Soldaten der Wunſch nach Gelegenheiten er⸗ 
regt, das thaͤtig zu zeigen, was er, wie er über 
zeugt iſt, gruͤndlich erlernt hat. 


„Wer gehorchen kann, der kann befehlen: 
das iſt ein unleugbarer Satz. Caͤſar war, wie 
Sutton berichtet, leutſelig gegen feine Solda⸗ 
ten; aber Defertion, Empörung und Un⸗ 
gehorſam ſtrafte er hoͤchſt ſtrenge, als Perbre⸗ 
chen, die gefaͤhrliche Beiſpiele waͤren und die 
traurigſten Folgen haben koͤnnten. 


„Fehler im Laufe gewöhnlicher Geſchäfte bee 
gangen, koͤnnen verbeſſert werden; aber Fehler 
im Krlegsdienſte find unverbeſſerlich, und erfor⸗ 
dern gleich darauffolgende Strafen. 


„Um ſich von der Krlegsſchule, die zu er⸗ 
richten iſt, einen richtigen Begrif zu machen, 
EA muß 
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muß man ſie ſich wie ein eigentliches Körps Trup⸗ 
pen vorſtellen, das eine Veſtung befchüsen ſoll, 
und worinn der Dienſt mit eben der Genauigkeit 
beſorgt wird, als wäre der Feind nahe, und wor 
rinn die kleinſte Nachlaͤßigkeit im Dienſt ſtrenge 
beſtraft wird. 


„Rom, in den ſchoͤnſten Zeiten der Repu⸗ 
blik, zeigt uns ein noch ſchicklicheres Bild. Dieſe 
Stadt war eigentlich zu ſagen, ein großes Lager, 
wörinn eine bewundernswuͤrdige Ordnung herrſch⸗ 
te, und wo, unter dem Joche der Kriegszucht, 
der gehorſame Krieger vergaß, daß er Bürger 
war, und ſich unaufhoͤrlich in Tugenden uͤbte, 
die die Welt bezwangen.“ 


„Man durchgehe die Geſchlchte alter und 
neuer Jahrhunderte: und man wird finden, daß 
die beruͤhmteſten Heerführer, mit dem uner⸗ 
ſchrocknem Muthe alle Kenntniſſe verbunden has 
ben, die Geſetzgebern und Eroberern gleich 
nothwendig find. 


„Alexander, Cäfar — und eine große 
Menge Muſter, die uns unſer Zeitalter darreicht, 
beweiſen unwiderſprechlich: daß Ruhm und Ev 
ſolg nur in fo weit den Krieg begleiten, als man 
in andern Kenntniſſen geſchickt iſt.“ 


„Welches 
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„Welches ſind aber die Miſſenſchaften, die 
man dem jungen Adel beibringen muß? Wie ſoll 
man ihn nach ſeinem Alter vertheilen?“ 


„Man hat ganze Buͤcher voll Lehren und Boss 
ſchriften, die das Studieren der Jugend betref⸗ 
fen; aber man erlaube uns hier die Antwort hin⸗ 
zuzufügen., die der Kardinal von Richelieu ei» 
nem Manne gab, der ihn um die Erlaubniß bat, 
eine Schule der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu ſtiften.“ 


„Wenn es,“ ſagte dieſer Minifter, „ ſo 
„leicht waͤre, gute und geſchickte Lehrer zu 
„finden, als man die Gelder auftreiben kann, 
„die zu den Gebäuden nöthig find; ſo würde 
„ich rathen, in jedem Dorfe ſolche Schulen ans 
„zulegen.“ 


Pleſe Antwort zeigt, daß ſolche Inſtitute nur 
dann nützlich ſeyn koͤnnen, wenn ihre Vorſteher 
Männer find, die Einſichten und Faͤhigkeiten ha⸗ 
ben, die Jugend zu unterrichten und auch zu bil⸗ 
den. Sonſt ik die mit. Studieren hingebrachte 
Zeit oft nur ſchlecht angewandt. 


„Man muß demnach alle erſinnliche Vorſicht 
anwenden, um ſolche Uebel in dem Kadetten⸗ 
korps, davon eigentlich hier die Rede iſt, zu 
vermelden. Die Erziehung des Adels muß hier 
das Hauptaugenmerk ſeyn. Die verſchiedenen 


Uebungen, die ihn zum Gehorchen und zum Be⸗ 
fehlen 
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ſehlen bilden ſollen, die Kenntniß, die er hier 
in Wiſſenſchaften, die ſowol dem Militär = als 
Civil⸗ Etat angemeſſen find, erlangen ſoll, muͤſ⸗ 
fen mehr eine Folge der Erfahrung, als einer be⸗ 
ſtaͤndigen Beſchaͤftigung mit demſelben ſeyn, wie 
das in den gewohnlichen Schulen iſt. „Der ei⸗ 
sgentliche Unterricht der Jugend,“ ſagt Mon 
taigne, „muß durch die Ohren in den Ber 
‚ftand dringen, als würde er eingegoſſen; aber 
„Zeit und Mühe find verloren, wenn man fie 


„zwingt, immer zu leſen und auswendig zu 
„lernen.“ a 


„Die Akademie der Wiſſenſchaften und die 
Univerſitaͤt in Mofkau find weſentlich von dies 
fer neuen Schule unterſchieden. Dort müffen 
ſich die Zoͤglinge in den Stand ſetzen, andere 
wiederum unterrichten zu koͤnnen: hier iſt es ge⸗ 
nug, wenn fie den Gebrauch kennen, den man 
von den Wiſſenſchaften zu machen hat, die dem 
Krieger und Staatsmanne noͤthig ſind, wenn er 
fein Amt mit Nuhm begleiten will.“ 


„Bei den alten Perſern beſtand die Erzie⸗ 
hung darinn: daß man gehorchen, den Bogen 
ſpannen und die Wahrheit reden lernte; und dieſe 


einfache Erziehung ſchon machte ſie dem Pater⸗ 
lande nuͤtzlich. “ 


„Wenn 
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„Wenn die Zoͤglinge bei ihrem Austritt aus 
dem Korps oder dieſer Schuie, in den Uebun⸗ 
gen und der Subordination vollkommen find; 
wenn ſie bis auf die geringſte Kleinigkeit den 
Umfang der Pflichten eines Soldaten kennen; 
wenn ſie die Kunſt gelernt haben, ein ihnen 
anvertrauetes Korps Reiterei oder Jußvolk 
zu kommandiren und kluͤglich zu gebrauchen; 
wenn ſie ſowol in rußiſcher als in fremden 
Sprachen, eine Relation oder ein Pro » Mer 
morin abfaſſen koͤnnen; wenn fie von den 
allgemeinen Pflichten des Unterthanen, den 
Geſetzen des Vaterlandes, von der Art ſich an⸗ 
ſtaͤndig gegen ihre Obern und in Bedienung 
ſtehende Perſonen zu betragen, belehrt find; 
wenn ſie Geographie, Politik, Moral, 
Arithmetik, Geometrie, Mechanik und 
die andern Theile der Mathematik erlernt haben; 
wenn ſie in der Geſchichte bewandert ſind; wenn 
fie gern berühmte Thaten leſen, wenn man ſie 
gelehrt hat, Buch und Rechnung über Einnahme 
und Ausgabe zu fuͤhren, und den Rapport uͤber 
den Zuſtand des Regiments oder des unter ihm 
ſtehenden Korps zu entwerfen; wenn fie den 
Mechanismus einer Uhr, oder einer Muͤhle ken⸗ 
nen; wenn fie eine Schanze, eine Batterie auf⸗ 
werfen, eine Bruͤcke ſchlagen, eine Schleuſe anle⸗ 
gen, die Marſchroute machen, einen Lagerplatz 
aufnehmen konnen, u w. wenn man endlich 
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Ihrem Gedaͤchtniß die Grundſatze aller die ſer 
Kenntniſſe mehr durch Beyſpiel und ausdrück⸗ 
lich dazu verfertigter Modelle, als durch Theorie 
eingepraͤgt hat; ſo kann man ihre Erziehung als 
geendigt anſehen, ohne doch von ihnen ganz 
vollkommene Kenntniſſe fordern zu durfen. Die 
Bahn aller Wiſſenſchaften iſt ihnen eroͤſnet und 
nichts hindert ſie, dieſe zu durchlaufen und zu 
ebnen, und zum allgemeinen. Nutzen und der 
Wohlfahrt des Staats beizutragen.“ 


„Da eine ſolche Erziehung wie man ſieht, 
abſeiten der Hofmeiſter und Lehrer, nicht nur 
große Geſchicklichkeiten, ſondern auch ein Betra⸗ 
gen und Sitten erfordert, die als Muſter dienen 
koͤnnen, ſo muß man ſolche Eigenfchaften nur bei 
Männern ſuchen, die in einem geſetzten Alter 
ſind. Die Roͤmer, die weder Schulen noch 
Aniverfitäten hatten, erſetzten beides durch den 
Umgang mit berühmten Heerfuͤhrern: die Häufer 
dieſer Männer waren die Quelle, aus welcher 
der junge Adel täglich Lehren fchöpfte, die den 
Dienſt, die Geſetze des Vaterlandes, die Bered— 
ſamkeit und alle Kenntniſſe betrafen, die den 
Krieger und den Staatsmann bilden. Die Sei— 
pione, Metellus und Julius Cäfar hat⸗ 
ten keine andern Lehrer. “ 


Kann man bei dem Kadettenkorps ſolche 
Lehrer anſtellen, die die oben angeführten Eigen⸗ 
ſchaften 
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schaften beſitzen; fo kann an dem glücklichen Er⸗ 
folge deſſelben nicht gezweifelt werden. Ohe 
dieſes find die weiſeſten Verordnungen, len 
genaueſte Sorgfalt umſonſt, und die Zoͤglinge 
werden nie gute Offiziere werden. Weil man 
entweder in der Wahl nicht vorſichtig genug iſt, 
oder weil es ſchwer haͤlt zweckmäßige Lehrer zu 
ſinden, ſo ſind die mehreſten Kriegesſchulen in 
Europa in gewöhnliche Schulen ausgeartet.“ 


Der erſte Vorſchlag zur Stiftung des Kadet⸗ 
tenkorps geſchah im Jahr 1731 von dem Feld⸗ 
marſchall Münnich; er entwarf den Plan, wel⸗ 
cher denn auch gutgeheiſſen und ausgefuͤhrt wurde. 
Der Koͤnig von Preuſſen ſchickte Dffisiere und 
Unteroffiziere, ſie die Exereitien zu lehren, und 
die Anzahl der Zoͤglinge beſtand anfänglich aus 
240 Ruſſen und 120 Deutſchen. Katharina 
die Zweite aber ſetzte ihre Anzahl, auf 700. 
Sie nahm ſich dieſer Anſtalt vorzuͤglich an; 8 
wandelte fie gleichſam um, oder erſchuf iſie viel⸗ 
mehr vom Grund aus neu. Sie entwarf en 
neuen Plan, ſelbſt, und ſchickte die Statuten diſ⸗ 
ſelben, unterm 11. September 1766. eigenhaͤndig 
unterſchrieben, zur weitern Befolgung an den 
dirigirenden Senat. Es hereſcht in den Vorſchelf⸗ 
ten dieſer erhabenen Schriftitellerin durchaus ſo 
viel reine philoſophiſche Paͤdagogik, fo viel feine, 


freimuͤthige Bemerkung von Rom und Griechen 
5 land, 
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land, daß man glauben ſollte einen Entwurf für 
die Erziehung und Bildung Athenienſiſcher Juͤng⸗ 
linge zu ſehen. Und es iſt nicht blos Parade; 
man befolgt ſie und handelt darnach. Das Syſtem 
der phyſiſchen Erziehung it Strenge, das ber 
moraliſchen Gelindigkeit. Es iſt uns unmoͤglich, 
alle das Treffende, womit ſich die Erhabene gleich 
als Mutter und Lehrerin in ihren Porſchriften aus⸗ 
zudrücken weiß, unſern Leſern würdig genug dar⸗ 
zuſtellen; wir wollen daher lieber einige Stellen 
daraus wörtlich niederſchreiben, und unſte Leſer 
ſeſbſt urtheilen laſſen: 


„ Der Adminiſtrationsrath wird aus vier von 
uns dazu ernannten Perfonen und dem Generals 
direkteur beſtehen, und einen eigenen Sekretalr 
haben. 44 


„Zur Zucht, Unterweiſung und Erhaltung 
dieſes Korps, ernennen wir folgende Perſonen: 
1 Hbenſtlieutenant, 1 Major, a Seeondemajor, 
4 Kapitains, 4 Lieutenants, 4 Unterlieutmants, 
4 Jaͤhndriches alle mit dem Rang, den die Inge⸗ 
nieuroffiziere in dieſem Karakter haben. Ferner 
1 Poltzeymeiſter mit Oberſtlieue. Rang, 1 Ober⸗ 
ſchatzmeſſter mit Maſors Rang, 1 Dixrekteur der 
Studien von der Iten Klaſſe: = Auffeher für 
das zweite und Dritte Alter, und einen Profeſſor, 
der das Aufſeher⸗ Amt bei denjenigen, Kadets 

Der» 
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verwaltet, die dem Civil Etat beſtimmt find, 
beide von der Sten Klaſſe; Profeſſores an die 
Stelle der Aufſeher von der oten Klaſſe; 14 Pro⸗ 
ſeſſores und den Hekonomen von der 10 ten Klaſ⸗ 
fe, und 1 Zeichenmeiſter aus der Akademie der 
Kuͤnſte, von der 11 ten Klaſſe. Der Polizeymei⸗ 
ſter und der Oberſchatzmeiſter bekommen erfor 
derlichen Falls, jeder zwei Gehuͤlfen von der 
a ten Klaſſe. ac. “ 


„Der Generaldirekteur muß ein Mann ſeyn, 
der alle Tugenden einer Militair = und Civilperſon 
beſitzt. Unaufhoͤrlich muß er, vermoͤge ſelnes 
Amts, dahin bedacht ſeyn, alles zum allgemei⸗ 
nen Wohl des Korps zu lenken. Mit einer gruͤnd⸗ 
lichen Beurtheilungskraſt in Geſchaͤften, muß er 
Uneigennuͤtzigkeit in ſeinen Porſchlaͤgen, und Ge⸗ 
ſchwindigkeit in der Entſcheidung vereinigen: aber 
doch vorher alles reiflich erwegen und unterſuchen. 
Seine Befehle müffen puͤnktlich vollzogen wer⸗ 
den. 


„Da der Hauptzweck dieſes Inſtituts iſt: dem 
jungen Adel die beſtmoͤglichſte Erziehung zu ge⸗ 
ben; fo muß er in feinen Sitten und feinem Be⸗ 
tragen dem ganzen Corps zum Muſter dienen. Er 
muß mit Sanftmuth und Anſtand in Worten und 
Thaten, Jedem den Weg bezeichnen, den er zu 
gehen hat. Er ſoll mit Genehmigung des Raths, 
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alle Perſonen, die zu dieſem Inſtitut erforderlich 
ſind, anſtellen: nur nicht die Frauenzimmer, die 
bei dem Kindern vom erſten Alter noͤthig find, 
als welche die Direktorin ernenne, von welcher 


fie einzig abhängen. Doch ſoll auch dieſe in allem, 
was das Beſte des Geſammten betrift, ihm will⸗ 
fahren. Seine erſte und Haupepflicht ſoll auch 
ſehn: dem jungen Adel, doch mehr durch ſein 
Beiſpiel als durch ſeine Worte, Neigung zur Tu⸗ 
gend einzufloͤßen. Er ſoll genau auf die Erziehung 
und den Unterricht der Kadets, aut das Betras 
gen der Hofmeiſter, Lehrer, kurz aller mit dem 
Korps in Verbindung ſtehender Perſonen fehen. “ 


„Er ſoll in ununterbrochener Verbindung mit 
den zum Unterricht beſtellten Lehrern ſeyn, und 
immer mit ihnen zu Rathe geheu, wie in jenem 
zarten Herzen der Keim der Tugend zu entwickeln, 
das Laſter abſcheulſch zu machen iſt; wie ſie zu 
einer wohlanſtaͤndigen Führung zu bringen ſind, 
kurz wie man ihnen Geſinnungen der Froͤmmig; 
keit und Menſchenliebe einzufloͤſſen habe, damit 
ſie zeitig in der Vallbringung des Guten beſtaͤrkt 
und für dem Berderbniß durch boͤſe Beiſpiele bes 
wahrt werden. — Er ſoll ſich nie in einem Dinge 
auf andrer Zeugniß verlaſſen, ſondern ſich deſſen 


durch oͤftere öffentliche und privat Prüfungen ſel⸗ 
ber verſichern. “ 


„Er 


„Er ſoll ſich gegen jedermann und beſonders 
gegen die Kaͤdets liebreich, fanft und höflich Des 
tragen: dies iſt das beſte Miktel Jeden zur Nach⸗ 
folge zu reizen und zur Vervollkömmnung der 
Erziehung beizutragen. Die Klugheit muß ſeine 
einzige Fuͤhrerin ſeyn: Gefprächigkeit, ſelbſt Freu⸗ 
de, die bei allen feinen Handlungen hervorleuch⸗ 
tet, koͤnnen gewiß fo vortheithafte Wirkungen Has 
ben, als ein ſtrenges und Herrnmaͤßiges Aeuſſere 
ſchaͤdliche haben wirde. Man kann ſich bald Ehr⸗ 
furcht verſchaffen, wenn es nöthig iſt; aber Zur 
gend liebt am Ende ſelten das, was es Anfangs 
gefuͤrchtet hat. — Ferner ſollen alle Fehler mit 
der moͤglichſten Schonung verwieſen werden. Nur 
in Fällen, wo dieſe Schonung die erwuͤnſchte 
Wirkung nicht haben möchte, iſt erlaubt, ſich jes 
der andern, zur Verhuͤtung der Vermehrung des 
Uebels dienlich erfundener Mittel zu bedienen.“ 


„Die Zoͤglinge ſollen in fünf Klaſſen oder Als 
ter vertheilt werden; das erſte enthält Kinder von 
5, oder 6, bis 9 Jahren; das zweite von 9 bis 
12; das dritte von 12 bis 15; das vierte von 15 
bis 18, und das fünfte von 18 bis ar Jahren. 
Die Zöglinge ſollen drei Jahre in jeder Klaſſe 
bleiben und ſich ihren Neigungen und Fähigkeiten 
nach, auf ſolche Wiſſenſchaften legen, die entwe⸗ 
der auf den Kriegsſtand oder auf den Civilſtand 
Einfluß haben. Dieſe Wiſſenſchaſten für den Sol⸗ 
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daten und Civil⸗Etat find, die Rechenkunſt in 
allen Ihren Theilen; die Anfangsgruͤnde der Ma⸗ 
thematik, die Mechanik, die übrigen Theile der 
Mathematik, die Aſtronomie, Naturhiſtorle, Na⸗ 
turlehte, Chymie, Geographie, Chronologie, 
Heilige ⸗ und Profangeſchichte, die Logik, die ge⸗ 
woͤhnlichen und nothwendigen Sprachen nach der 
Grammatik, und die Veredſamkeit. Für den 
Civil⸗Etat find die Moral, das Recht der 
Natur, das allgemeine Recht, die Reichsgeſetze 
und die Statiſtik deſſelben vorzüglich noͤthig; fo 
wie für den Militär» Etat die Schifs⸗ 
kunſt, die Kriegskunſt und die Kriegsbaukunſt! 
Zu den Künften gehören Zeichnen, Mahlen, 
Bildgraberey, Bildhauen, Baukunſt, Muſik, 
Tanzen, Fechten und Voltigiren.“ 


„Fuͤr die erſte Klaſſe ſollen eine Direktorin 
und zehn Hofmeiſterinnen verordnet werden, die 
für die Erziehung und den Unterricht der 120 
Zoͤglinge, die bei der erſten Neception im Korps 
aufgenommen in zehn Thelle getheilt werden, ſor⸗ 
gen ſollen. — Die Direktorin muß alle Eigene 
ſchaften haben, die zur Bekleidung eines ſo wich⸗ 
tigen Poſtens nöthig find, Ihr Hauptaugenmerk 
muß dahin gehen: über die Sitten der von ihr 
angenommenen zehn Hofmeiſterinnen und allet 
Perſonen, dle bel dieſer Klaſſe angeſtellt ſind, zu 
wachen; indem fie Dafür dem Rathe ſtehen muß. 

Sie 
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Sie muß ſich mit Klugheit, Sanſtmuth und Ar⸗ 
tigkeit betragen, um durch ihr Beifptel dieſe Tu⸗ 
genden einzufloͤſſen. Sie muß alles anf das ge» 
naueſte erfüllen laſſen, was im Erziehungsplan 
vorgeſchrieben iſt, und ſich, wie oben geſagt, in 
allem, was das allgemeine Beſte des Inſtituts be⸗ 
trift; nach dem Gutbeſinden des Generaldirek— 
teurs richten, und uͤberhaupt die Willensmeinung 
des Raths befolgen.“ 


„Die von ihr nach der aufmerkſamſten Pruͤ⸗ 
fung der Talente und Sitten angenommenen 
Hofmeiſterinnen ſollen beſtaͤndig die Aufſicht über 
den jungen Adel haben, von dem ſie ſich weder 
bei Tage noch bei Nacht entfernen durfen. Sie 
muͤſſen geſpraͤchig, geduldig und kiebreich in ihrem 
Unterricht und ihren Ermahnungen ſeyn. Sie 
ſollen gemeinſchaftlich mit den Zoͤglingen ſpelſen, 
und ſie bei allen ihren Spielen und Promenaden 
begleiten. — Sle follen aufs ſorgfaͤltigſte den Ume 
gang der Kinder mit den Bedienten verhuͤten, 
und ſich uͤbrigens nach den beſondern, ihnen vom 
Rathe gegebenen Porſchriften richten, 


„Die erſte Klaſſe deſteht alſo: aus t20 Kin⸗ 
dern von 6 bis 9 Jahrenz 1 Direktorin, 10 Hof 
meifterinnen und 10 Aufwärterinnen. — Die gZoͤg⸗ 
linge find braun gekleidet, und haben einen be» 


ſondern Spelſeſagl. Sie werden in der Erkenne⸗ 
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niß der Religion, nach ihren Fahigkeiten, in der 
ruſſiſchen Sprache und in fremden, im Zeichnen, 
Tanzen und im letzten Jahre im Schreiben und 
Numeriren, oder was ſonſt ihnen angemeſſen iſt, 
unterrichtet. Die Hoſmeiſter ſollen eben die Pflich⸗ 
ten, die die Hoſmeiſterinnen haben, erfuͤllen. ““ 


„Die zweite Klaſſe beſteht aus Kindern von 
9 bis 12 Jahren; ı Aufſeher, 8 Hofmeiſter, die 
die Zöglinge unter ſich in gleiche Theile theilen, 
und s Bedienten. — Dieſe Zoͤglinge ſollen him⸗ 
weiblau gekleidet gehen und mit der dritten Klaſſe 
einen gemeinſchaftlichen Speiſeſaal haben. Hier 
lernen ſie die Rechenkunſt, Geometrie, Geogra⸗ 
phie, Chronologie, Geſchichte, Mythologie und 
die Anfangsgründe der ſelavoniſchen Sprache. 
Der Umfang dieſer Wiſſenſchaften erlaubt nun 
zwar nicht, die Zoͤglinge innerhalb drei Jahren in 
denſelben vollkommen zu machen; aber die allge⸗ 
meinen und kurzen Anfangsgründe derſelben, die 
man ihnen giebt, ſollen klar und deutlich ſeyn, 
um im reiſern Alter mit Vortheil entwickelt zu 
werden. Hauptſoͤchlich ſoll man ſich bemuͤhen, 
ihnen Liebe zur Tugend einzuflöffen und ihnen 
ſtets das vor Augen zu ſtellen, was am kräſtigſten 
ihre Sitten zu bilden vermag. In dieſem Alter 
muß man ſorgfaͤltig beobachten, db man in dem 
Karakter oder in den Geſinnungen der Zoͤglinge 
nicht beſondere Neigung und Luſt zu einer dieſer 
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Wiffenſchaften entdecke, um fie in derſelben vor⸗ 
zuͤglich veſtzuſetzen, und denen, die das mehreſte 
Genie haben, den Weg zu den höhern zu bahnen. 


„Die dritte Klaſſe beſteht aus Kindern von 

12 bis 15 Jahren, 6 Hoſmeiſtern, die ſich darinn 
zu gleichen Theilen theilen; und 6 Bedienten. — 
Die Kleidung der Zoͤglinge iſt grau, und fie eſſen 
mit denen aus der zweiten Klaſſe in einem Saale. 
— Man ſoll fuͤr ſie den Unterricht in obbenann⸗ 
ten Wiſſenſchaften fortſetzen, und damit die vor⸗ 
läufige Kenntniß nützlicher Sünfte vers 
binden; fie der ſelavoniſchen Sprache mächtig 
machen, und diejenigen, die Luſt und Neigung ha⸗ 
ben, auch die lateiniſche Sprache lehren. Sie ſol⸗ 
len in den Anfangsgruͤnden der Bürgerlichen und 
Krlegsbaukunſt unterrichtet und endlich belehret 
werden, wie ſie Rechnungsbücher uͤber Einnahme 
und Alls gabe zu führen haben. — In dieſem Al⸗ 
ter muß man nichts vorbei laſſen, was dieſer Ju⸗ 
gend Größe der Seele, und veſte Grundſaͤtze 
der Wahrheit, Weisheit und Entſchloſſenheit bei⸗ 
bringen kann: die den Biedermann bezeichnen 
und ihn zum Nutzen des Vaterlandes geſchickt 
machen koͤnnen. Auch ſoll ſich die Adminiſtration 
bemühen, in dieſem Alter diejenigen Kadets Een» 
nen zu lernen, die dem Militär» oder Civil⸗Etat 
zu widmen ſind. Deswegen muß ſie, ohne je⸗ 
doch dle eingefuͤhrte Ordnung des Unterrichts zu 
$ unter⸗ 
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unterbrechen, forgfältig Acht haben, für: welche 
Wiſſenſchaften fie ſelbſt während der Promenaden, 
Erholnngsſtunden und bei jeder Gelegenheit, den 
mehrſten Geſchmack verrathen. Sie ſoll jeden 
Zwang aus der Zoͤglinge Spielen und Erholungen 
verbannen und ihneu die Freiheit laſſen, nach 
eigenen Neigungen zu waͤhlen. So gelangt man 
zur Kenntniß der verſchiedenen Neigungen, das 
mit man ſie zu dem Ziele leite, der dem eigenen 
Geſchmack am entſprechendſten, folglich dem Men⸗ 
ſchen am angemeſſendſten und an geſchickteſten iſt, 
aus dieſer Erziehungsanſtallt den gehoften Nutzen 
zu ziehen. — In dieſem Alter und den beiden 
folgenden ſoll man die Zoͤglinge gewöhnen, fish 
ohne Bediente zu behelfen.“ 


Von der vierten und fünften Klaſſe. 
(Dieſe find militaͤriſch.) 


„Der Hberſtlieutenant muß nicht nur alle 
Eigenſchaften haben, die von den uͤbrigen Perſo⸗ 
nen gefordert worden, ſondern mit denſelben auch 
eine vollkommene Kenntnis der Kriegswiſſenſchaſ⸗ 
ten verbinden, und davon Beweiſe gegeben haben. 
Er ſoll aufmerkſam auf das Betragen ſowol der 
Offizere, als der Zoͤglinge ſehen, und auf Ord⸗ 
nung und Zucht ſelbſt bei den Bedienten halten. — 

Da⸗ 
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Damit die Jugend niemals muͤſſig ſey, ſoll er fie 
mit Sanftmuth vermögen, ſich mit etwas Nuͤtzli⸗ 
chem zu beſchaͤftigen. Sein Ernſt im Befehl muß 
durch Merkmale der Guͤte und des Vertrauens 
gegen die Zoͤglinge, die nie eine knechtiſche Furcht 
vor ihm haben müſſen, gemildert werden. Dies 
iſt das ſicherſte Mittel, ihrer Eigenliebe zu 
ſchmeicheln, Ihre Seele zu erheben, ihren Bere 
ſtand zu ſchaͤrfen, und ihnen den Gehorſam leicht 
und angenehm zu machen. — 

„Der Premter⸗und Secondemajor haben mit 
dem Oberſtlieutenant gleiche Pflichten. Vermoͤge 
der Subordinatlon muͤſſen ſie ſolche in allen Theilen 
des Dienſtes erfuͤllen, und getreulich alle erhaltene 
Befehle vollziehen.“ — 

„Die Kapitains ſollen die Zoͤglinge in allen 
Theilen der Kriegskunſt unterrichten, und keine 
Gelegenheit vorbei laſſen, in ihrem Unterricht 
Züge des Edelmuths und der Tugend zu miſchen, 
die eigentlich den Edelmann unterſcheiden. Auſ⸗ 
ſerdem hat jeder bei feiner Kompagnie das Amt 
eines Aufſehers, und in dieſem Stuͤcke alles das 
zu bemerken, was Wir den Aufſehern der zweiten 
und dritten Klaſſe vorgeſchrieben haben.“ 

„Mit der größten Porſicht ſollen die Proſeſ⸗ 
ſores ausgeſucht werden; fie ſollen auffer den Wiſ⸗ 
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ſenſchaften, die fie ihren Zoͤglingen beyzubringen 
haben, ihnen allgemeine Begriffe von denen ge— 
ben, die ihre Erziehung vollkommener machen koͤn⸗ 
nen, und ſollen uͤherhaupt den Vorſchriften, die 
bei den vorigen Klaſſen gegeben worden, Folge 
leiſten. — Die vierte und fünfte Klaſſe wird in 
zwei Theile getheilt, von denen die eine zum Mi⸗ 


litaͤr⸗, die andere zum Civilſtande beſtimmt iſt. — 


Der Militaͤrſtand beſteht aus zwei Kompagnien, 
bei welchen 2 Kapitains als Aufſeher, 2 Lieute— 
nants als Hofmeiſter, und 2 Unterlieutenauts, 
auch 2 Faͤhndriche als Lehrer ſtehen. — Bei dem 
Civilſtande ſoll ein Aufſeher für beide Klaſſen, und 
1 oder 2 Proſeſſores ernannt werden, die zugleich 
Hofmeiſter ſind. — Jeder dieſer Klaſſen werden 
8 Bediente untergeben. Die Zöglinge ſollen einen 
gemelnſchaftlichen Speiſeſaal haben, und gruͤn und 
blaß gelb gekleidet ſeyn. 


+, Shriftliche Moral und Klugheit des Lebens: 


weiterer Unterricht in den vorher ſchon angefange⸗ 
nen Wiſſenſchaften: Kenntniſſe, die dem Civil⸗ 
ſtande, wie oben angefuͤhrt worden, noͤthig ſind; 
der Theil der mathematiſchen, der auf die bisher 
erlernten folge; Philoſophie und Beredſamkeit; 
audere nuͤtzliche Wiſſenſchaften: Voltigiren, Fech⸗ 
ten, Balgnziren und alle Uebungen, die einem 
Soldaten 
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Soldaten anſtehen, und endlich die Kuͤnſte uͤber⸗ 
haupt gehören für die Zoͤglinge der vierten 
Klaſſe.“ 

„Die Erziehung der Zoͤglinge der fünften 
Klaſſe endige ſich mit dem Unterricht in dem goͤtt⸗ 
lichen Geſetz, der Hauptquelle aller menſchlichen 
Pflichten; mit der Vollkommenheit in den in der 
vierten Klaſſe angefangenen Wiſſenſchaften; mit 
der Kenntnis der Kuͤnſte; mit dem Unterricht in 
der Kriegskunſt, durch theoretiſche und praktiſche 
Demonſtrationen, die den Angrif, die Bertheidis 
gung der Pläse, und überhaupt alle Kriegsver⸗ 
richtungen betreffen — zu welchen Uebungen man, 
wenn es noͤthig iſt, die Zoͤglinge des vierten Alters 
nehmen kann; mit den lezten praktiſchen Uebun⸗ 
gen der Kriegsbaukunſt auf dem Felde, und mit 
der Abhandlung der bürgerlichen Vaukunſt für 
diejenigen, die Neigung dazu haben., 

„Da die drei Jahre dieſer lezten Klaſſe dazu 
beſtimmt find, die Erziehung der Zoͤglinge volle 
kommen zu machen; ſo werden die Lehrer und 
Obern nichts was dazu dienen kann, verabſaͤu⸗ 
men. Sie müffen fie der Ordnung nach, alles 
das, was ſie vorher erlernt haben, wiederholen 
laſſen, und fie gründlich das Intereſſe und Eigent⸗ 
liche der nörhigen Wiſſenſchaften kennen lehren. 

Sie 
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Sie muͤſſen fie an ein methodiſches und regelmaͤſ⸗ 

ſiges Studiren gewöhnen, das ihnen auf immer 

als Fuͤhrer diene, zur richtigen Erlangung aller 

Arten von Kenntniſſen. Kurz, dleſe Jahre ſind 

die koſtbare Erndtezeit alles in den vorigen ausge⸗ 

ſtreuten Saamens. Dann erſt koͤnnen, durch eine 
männliche und tugendhafte Erziehung dazu anges 

leitet, die Zoͤglinge ſich mit Grunde zu irgend 

einem Stande, bei dem Eintritt in die Welt, ent⸗ 

ſchließen; und dann Können ſie voll der klugen 
Rathſchlaͤge ihrer Lehrer, verſichert ſeyn, daß ihr 
künftiges Loos allein nur von ihren Einſichten, 
ihrem Betragen und ihren Sitten abhaͤnge. Man 
muß ihnen überhaupt, während ihres Aufenthalts 
im Korps, das edle Verlangen beibringen, die 
Empfehlung ihrer Obern, die guten Zeugniſſe des 
Raths; kurz, bei ihrer Entlaſſung alles bob zu 
verdienen, was ihre bisherige Bemuhungen kroͤ⸗ 
nen, und ſie mit Ruhm in die Geſellſchaft führen 
muß. — Um deſtomehr die Naächeiferung unter 
den Zoͤglingen dieſer Klaſſe zu erregen, befehlen 
Wir, daß nicht nur im Katferlichen Kadet⸗ 
tenkorps Aſſembleen, zu welchen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechter gelaſſen werden ſollen, zu halten ſind, 
ſondern dat auch eine gewiſſe Anzahl Kadets, 
unter Anführung ihrer Offiziere, des Direktors 
oder 
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oder der Profeſſoren, an Gallatagen an Unſerm 
Hofe erſcheinen ſollen. , 

„Die Obern des Kaiſerlichen Kadettenkorps, 
Offiziere, Hoſmeiſter und andere, muͤſſen alle von 
dem Verlangen belebt ſeyn, jeder für feinen Theil 
zum Beſten und zum Ruhm alles beizutragen; fie. 
haben ſich demnach der Willensmeinung des Di⸗ 
rektors zu unterwerfen, und dieſe, zufolge der 
Subordination, aufs genaueſte zu erfüllen. — 
Zeder bei dem Korps angeſtellte Offizier muß vor⸗ 
her einige Feldzüge gethan und Proben feiner 
Kenntnis der Kriegskunſt abgelegt haben. Alle 
muͤſſen ſich befleißigen, Rechtſchaffenheit und Sanft⸗ 
muth mit Ernſt zu verbinden, den die kriegriſchen 
Uebungen, die ſie lehren ſollen, fordern, um ihre 
Zoͤglinge zu dieſen Tugenden zu gewoͤhnen. — 
Das naͤmliche haben auch die Aufſeher, Hofmei⸗ 
ſter und Lehrer zu beobachten: und da die Jugend 
zur Nachahmung geneigt iſt, ſo haben ſie darauf 
zu ſehen, daß alles, was ſie an ihnen bemerken, 
zur Erweckung und Beveſtigung der Ehrbegierde, 
Weisheit und Maͤßigung gereiche. Hauptfächlich 
muͤſſen ſie ſich eine genaue Kenntnis des Karak⸗ 

ters und der Neigungen ihrer Zoͤglinge zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchen, um dieſe zu ihrem Beſten zu lei⸗ 
ten, und keine Zeit zu verſchleudern, die ein un⸗ 

erſetzlicher 


— 88 — 
erſetzlicher Verluſt für das Genie iſt. Dann Fin: 
nen ſie ſich Unſers gnaͤdigen Wohls und der ver⸗ 
dienten Belohnungen verfprechen. „ 


„Da die den Aufſehern und Hofmeiſtern vor⸗ 
seſchriebene Pflichten fo ſehr wichtig ſind; fo iſt 
es nöthig, daß ein Direktor der Wiſſenſchaften 
beſtellt werde, der unter den Gelehrten auszu⸗ 
ſuchen iſt, der in den Wiſſenſchaften des buͤrger⸗ 
lichen und kriegriſchen Lebens erfahren, und alle 
dieſe Kenntniſſe mit einem entſchiedenen Verdien⸗ 
fie und allen zu einem anſehnlichen Poſten erfor⸗ 
lichen Fähigkeiten verbinden muß. — Nach ger 
pflogenem Rathe darüber mit den Aufſehern ſoll 
er die Stunden, in welchen, und die Mittel, nie 
am beſteu zu unterrichten iſt, beſtimmen, und die 
einmal eingeführte Ordnung aufrecht erhalten, 
Er ſoll die Talente und Kenntniſſe derjenigen uns 
terſuchen und prüfen, die ſich als Lehrer anbieten, 
auch ſoll er die Böglinge aus den niedern in höhere 
Klaſſen fetzen, wenn er es für noͤthig erachtet. — 
Die dem Militärs» Etat beſtimmten Zoͤglinge nicht 
nur aus der vierten und fünften, ſondern auch 
aus der dritten Klaſſe, wenn ſte ſo gluͤckliche An⸗ 
lagen haben, daß dieſe Vermehrung ihrer Studien 
ihnen nicht ſchadet, ſollen auch, wenn ſie es ver⸗ 


langen, 
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langen, in den Wiſſenſchaften des Civll⸗Etats uns 
terrichtet werden., — u. f. w. — 

Wir fragen unſre Leſer: Welcher Lehrer von 
der hoͤchſten hohen Schule kann bei einem ſolchen 
Inſtitute beſſere Vorſchriften geben? 

Ferner befahl die Monarchin: daß den in of 
fentlichen Pruͤfungen am beſten beſtandenen Ele⸗ 
ven, theils goldne, theils ſilberne Belohnungs⸗ 
medalllen ausgetheilt werden, und fie die erſten 
Suffraganten, ſowol im Militär» als Civilweſen 
ſeyn ſollten. Denen im Dienſt treu geweſenen 
Lehrern, warf fie Penſionen aus, welche Penfion 
ſich nicht allein bis auf die Weiber, ſondern ſogar 
bis auf die Kinder erſtreckt. Ueberhaupt mögte 
man wol lange ſuchen müffen, eine dergleichen 
Erziehungs⸗Anſtalt in Europa zu finden. 

Herr von Storch fagts — ein gewiß uns 
partheliſcher Schriftſteller — „Junge Leute, 

welche dort gebildet worden find, kommen wenig» 
ſtens nie ganz ohne noͤthige Vorkenntniſſe und Ge⸗ 
ſchicklichkeit an militärifche Poſten, und viele zeich⸗ 
nen ſich in mancher Ruͤckſicht aus.), — 

Das Gebäude des Kadettenkorps nimmt bei; 
nahe eine ganze Gaſſe ein; es hat ſeinen eignen 
Blumen-, Botaniſchen⸗ und Fruchtgarten, feine 
eigne Manege mit 30 Pferden, eine guserleſene 

Biblio 
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Bibliothek, Kunſt⸗, Naturallen⸗, Inſtrumenten⸗ 
kammer ꝛc., kurz, nichts iſt vergeſſen; ſelbſt alle 
Arten von Handwerker und Kuͤnſtler find des 
ſelbſt anzutreffen. Der jährliche Aufwand, wor⸗ 
nach man ſich einen Begrif machen kann, betragt 
165,000 Rubel, und hierzu hat die erhabene Mos 
narchin aus eigenen Mitteln den Fond ange 
wieſen. 

Wir ſind mit Fleiß bei dieſer treflichen Anſtalt 
etwas weitlaͤuftig geweſen, theils um unſern Le⸗ 
ſern den Geiſt Katharinens anſchaulich zu 
machen, theils um uns bei den folgenden Inſtitu⸗ 
ten nicht wiederholen zu müſſen, welche alle durch 
ihre eigene Vorſchriften in demſelben Tone und 
Geiſt, obgleich verhaͤltnismaͤbig in einigen Abs 
weichungen, belebt werden. 

So ſtiftete die erhabene Verewigte im Jahr 
1775 bei dem Artillerie- und Ingenieurkorps ein 
neues Inſtitut unter dem Namen des griechis 
ſchen Kloſters. Die Veranlaſſung dazu gab 
die aus dem Archipe lago mitgebrachten jun⸗ 
gen Griechen. Die Zahl der jungen Leute iſt auf 
zoo veſtgeſezt, und zur Erbauung der für ſelbige 
benöthigten Gebäude gab die Monarchin 20,000 
Rubel aus ihrer Chatulle her. Das Alter der 
Aufzunehmenden iſt 12 bis 16 Jahr, ohne dabei 

auf 


auf ihr Herkommen zu ſehen, werden fie zugelaſ⸗ 
fen, und muͤſſen nur Scheine mitbringen, in wel⸗ 
chen ihr Vaterland, Aeltern und Alter beſcheinigt 
wird. Es iſt gleichgültig, wo ſie ſich melden, 
wenn es nur bei dem erſten ruſſiſchen Reſidenten 
oder Abgeſandten iſt; ſie wurden alsdann auf 
Koſten der Kaiſerin tranßportirt. Auſſer den 
gewoͤhnlichen Leibesübungen werden fie in der 
griechiſchen Religion, in der ruſſiſchen, deutſchen, 
franzoͤſiſchen, italienifchen und tuͤrkiſchen Sprache,, 
ferner in der Mathematik, der Geographie und 
im Zeichnen unterwieſen. Wer alsdann Neigung 
zur Philoſophie oder zur hoͤhern Mathematik hat, 
tritt hierguf in die obern Klaſſen, als woſelbſt 
dieſes getrieben wird. 

Nach Perflieſſung der beſtimmten Jahre wer» 
den fie entweder in das Kadettenkorps verſezt, 
oder ſonſt auf andere Weiſe ihren Verdienſten und 
Faͤhigkeiten gemaͤß gebraucht. Sie ſpeiſen zuſam⸗ 
men und ihre Lehrer mit ihnen an einer Tafel. 
Die Uniform iſt roth mit blaßblauen Unterkleidern 
und Rabatten, zu welcher Kleidung jährlich 10,000 
Rubel beſtimmt find: Will einer, nachdem er ent⸗ 
laſſen, wieder in fein Vaterland zurückkehren, fo 
bleibt ihm dieſes unverwehrt; wenn diefes aber 
nicht, fo wird er, wenn er ſich den Civildienſt 

wählt, 
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wählt, als Dollmetſcher bei dem Reichskollegium 
oder ſonſt irgendwo angeſezt; zieht er aber den 
Milltaͤrdienſt vor, ſo wird er, wenn er von Adel iſt, 
ſogleich als Offizier in ein Regiment geſezt; iſt er 
aber nicht von Adel, ſo kommt es auf des Direk⸗ 
tors Ermeſſen, und ſeine eigenen Faͤhigkeiten an. 
Dergleichen Vorzuͤge der Adelichen finden nun 
aber im Korps ſelbſt Feine Statt: da iſt der eine 
fd gut wie der andere, weil beide zu gleichen 
Zwekken beſtimmt ſind. Der hat nur den Vorzug, 
der mehrere Faͤhlgkeiten zeigt, dereinſtens ein 
großer Mann zu werden. Auch dies bleibt noch 
bei dem Auslaſſen wahr, und nur bei gleichen Faͤ⸗ 
higkeiten, oder bei gleicher Dummheit, hat der 
Edelmann den Vorzug, und — wer findet dies 
nicht ſehr billig und loͤblich? 

Fuͤr dieſe 200 Jünglinge, für 12 Unteroffiziere 
und 25 Lehrer ſind zur Unterhaltung der Menage 
jährlich beſtimmt 10,390 Rubel und 60 Kopeken. 
Die Beſoldung der Aufſeher, als des Dberftlieus 
kenants, zweier Lieutenants und zweier Faͤhndrichs 
betraͤgt, nebſt der Loͤhnung für 12 Unteroffizlere, 
2,312 Rubel, die der Lehrer und des Inſpektors 
7,000, und auſſerdem find noch für Bücher, In» 
ſtrumente und dergleichen ausgeſezt 800 Rubel. 
Dieſes Inſtitut hat auch, wie das große Kadetten⸗ 

korps, 


korps, ſein eigenes Krankenhaus, und bei ſelbigen 
ſind angeſtellt: ein Arzt, zwei Wundaͤrzte, und 
elnige Lehrlinge, zu deren Unterhaltung und zu 
andern Ausgaben 1,890 Rubel jährlich beſtimmt 
find. Fuͤr Dekonomie-Bediente, auch andere, 
ſaͤmmtlich ungefaͤhr 100 Perſonen ausmachend, 
jährlich 4/00 Rubel; folglich. beträgt des ganzen 
Inſtituts jährliche Ausgabe 41,613 Rubel, 30 Ko⸗ 
peken, welche Summe die Monarchin angewieſen 
hat, und welche in Anſehung der Vortheile, die 
dem Lande daraus erwachſen, nicht in Betracht 
kommen darf. Rußland gewinnt allerdings ſehr 
durch dieſe Anſtalt; denn die jungen Leute ſind 
Ausländer, welche faſt alle im Lande bleiben, nach⸗ 
dem ſie gebildet und erzogen worden ſind: und 
dies iſt ſchon ein guter Zuwachs, und eine Pflanz⸗ 
ſchule kuͤnftiger guter Bürger und Offiziere. 


Das See⸗Kadettenkorps iſt auf ahnlichen 
Fuß, wie das große Kadettenkorpo, beſchaffen, 
und nur in Anſehung der Wiſſenſchaften, die man 
treibt, von ſelbigem etwas verſchieden. Katha⸗ 
rina die Zweite hat ſolches vom Grunde aus 
neu errichtet. 


Das Artillerie und Ingenieur⸗Kadettenkorps 
iſt eine ahnliche Anſtalt , hat aber mit vorerwehn⸗ 
ten 
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ten nichts gemein, ſondern ſchraͤnkt ſich nur blos 

auf die beiden Korps ein. 

S 

Nun folgt in Katharinen der Zweiten 
Schoͤpfergeiſte die Akademie der Kuͤnſte; ein In⸗ 
ſtitut, welches zwar ſchon 1758 von der Kaiferin 
Eliſabeth geſtiftet, allein von Katharinen 
der Zweiten erſt in die Form gebracht wurde, 
wie es gegenwaͤrtig iſt. Es iſt eine Erziehungs⸗ 
anſtalt damit verbunden, deren Geſetze, die alle 
von der Monarchin ſelbſt niedergeſchrieben worden, 
wir unſern Leſern kurz angeben wollen: 6 Jahr 
iſt das hoͤchſte Alter derer, die angenommen wer⸗ 
den, und es wird dabei weder auf Stand noch 
Herkommen geſehen, wenn ſie nur nicht Kinder 
von Leibeigenen ſind, als welche davon ausge⸗ 
ſchloſſen find. Die erſte Zahl war auf 6s geſezt, 
und alle drei Jahre werden dazu so neue ange⸗ 
nommen; alle waͤhrend der Zeit erledigte Stellen 
bleiben unbeſezt bis dahin. Waiſenkinder haben 
bei der Annahme allemal den Vorzug, nur ſind 
Gebrechliche und Ungeſunde davon ausgeſchloſſen. 
Die Probezeit iſt auf zwei Monate geſezt; wenn 
ſie waͤhrend der Zeit als Dummkoͤpfe befunden 
werden, fo ſchickt man fie zuruck. Die Abtheilung 
iſt nach Klaſſen, und zwar beſteht ſie aus drei 
der⸗ 


derſelben, in welcher jeder ſie drei Jahre verblei⸗ 
ben, alſo überhaupt neun Jahre erzogen werden. 

Die erſte, als die Kinderklaſſe, ſteht unter 
der Aufſicht der Lehrerinnen, die ſie die Religion, 
auch Schreiben und Leſen lehren, vorzuͤglich die 
ruſſiſche Sprache; hernach aber auch auslaͤndiſche. 
Nachdem wird ihnen im Zeichnen und der 
Arithmetik vorlaͤuſig etwas Unterricht ertheilet. 
Die zweite, als die Knabenklaſſe, enthaͤlt die von 
9 bis 12 Jahren; erſteres wird in ſelbiger fortge⸗ 
ſezt, darneben die Geographie, Hiſtorle und Mo⸗ 
ral vorgetragen, wobei ſich die Lehrer nach eines 
jeden Fähigkeiten richten muͤſſen. Die Juͤnglings⸗ 
klaſſe, als die dritte, iſt die von 12 bis 15 Jahren 
beſeimmt; alles obige wird hier fortgeſezt, und 
darneben vorzuͤglich die Mathematik ſtärker ge⸗ 
trieben, Anfangsgruͤnde der Phyſik nnd Natur⸗ 
geſchichte, Grundſätze der Baukunſt vorgetragen, 
auch Riſſe zu machen gelehrt. 

Hier fängt man nun an die faͤhigſten Koͤpfe, 
und die, welche die mehreſte Anlage verrathen, 
guszuſondern; man ſchickt fie in die akademiſchen 
Klaſſen, und die weniger verſprechen, in die aka⸗ 
demiſchen Werkſtaͤtten. Die Lehrer dieſer Schule 
beſtehen aus einem Inſpektor, einem Unterinſpek⸗ 
tor, vier Lehrerinnen und funf Lehrern, welche 

guſſer 
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auſſer freier Wohnung und Feuerung jährlich 
1,370 Rubel erhalten; ferner erhalten die Lehrer 
aller Klaſſen 17755 Rubel; zur Koſt und Kleidung 
aller 180 Lehrlinge iſt beſtimmt 9,600 Rubel; folg⸗ 
lich alles zuſammeugenommen 12,725 Rubel, wo⸗ 
zu noch an unbeſtimmten Ausgaben kömmt 2,560 
Rubel. 

Die Akademie nun beſteht aus einem Praͤſi⸗ 
denten, 3 Rektoren, 2 adjungieten Rektoren, 
6 Profeſſoten, und 6 adiungisten Profeſſoren der 
freien Kuͤnſte, aus 1 Sekretair, und 3 Profeſſoren 
der Anatomie, Perſpektiv, Optik, Hiſtorie ꝛc. 
welche alle an Gehalt jährlich erhalten 16,900 Ru⸗ 
bel. Auſſer dieſen ſind nun noch Gehuͤlfen in 
allerhand Kuͤnſten, als Mahler aller Art, Gra⸗ 
veurs, Blldhauer, Steinſchleifer, Kupferſtecher, 
und überhaupt Künftler aller Art, deren Anzahl 
allezeit von dem Gutduͤnken der Akademie abhängt: 
Sie bekommen freie Wohnung, und wenn fie fi 
damit befaſſen, Unterricht zu ertheilen, ſo erhal⸗ 
ten ſie auch einen Gehalt, und dazu ſind im Gan⸗ 
zen beſtimmt 4,000 Rubel. Auſſer dieſen nun hält 
die Akademie jaͤhrlich 12 auf Reiſen, wovon ein 
jeder auf drei Jahre zur Reiſe und zu ſonſtigen 
Ausgaben 1,700 Rubel erhaͤlt; beträgt alſo die 
jährliche Ausgabe dieſes Poſtens 6,800 Rubel. 

Zn 


ſie gls bloße Handwerker aus. 
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Bu Belohnungen und Schaumuͤnzen für die Lehr, 
linge find jahrlich rooo Rubel beſtimmt. Für Koſt 
und Kleidung der 120, wovon die Hälfte bei den 
Kuͤnſten, und die andere Hälfte bei den Kunſtar⸗ 
beiten ſtehen, find beſtimmt 9000 Rubel, folglich 
iſt die ganze Ausgabe der Akademie 37,700 Rubel. 
Kommt nun noch die obenſtehende Summe des 
Erziehungs⸗Inſtituts und der Koſten hinzu, welche 
Kirche, Krankenhaus, Bedienung, Oekonomie 
und dergleichen veranlaſſen, ſo belaͤuft ſich das 
Totale jährlich doch nicht höher als auf 62,000 
Rubel. 

Man muß erſtaunen, wenn man ſieht, wie 
weit es die jungen Leute bereits gebracht haben; 
doch die Werke aller Art von Kunſt, welche da⸗ 
ſelbſt verfertigt werden, find fo gut im Aus⸗ als 
Inlande bekannt, indem viele verkauft, inſonder⸗ 
heit Kupferſtiche, verkauft und verſendet werden. 
Alles was daraus geloͤſet wird, fällt in den Erſpa⸗ 


rungs⸗Fond; wer von den Kuͤnſtlern aber fuͤr ſich 


arbeitet, erhaͤlt keinen Gehalt. Zu der Zeit ihrer 


Entlaſſung wird den Zoͤglingen, wenn ſie naͤmlich 
im Examen gut beſtehen, ein Degen gegeben, 


und fie werden zu Meiftern befördert; werden fie 
aber im Examen nicht tuͤchtig befunden, ſo gehen 


0 Der 


Her auf Reifen ſich befindende iſt auch ge⸗ 
zwungen, ein ordentliches Reiſefournal zu führen, 
alle vier Monate der Akademie Bericht abzuſtat⸗ 
ten und derſelben nach Endigung ſeiner Zeit, et⸗ 
was von ihm verfertigt, einzuſenden , oder mitzu⸗ 
bringen; alsdann iſt er frei, und kann gehen wo⸗ 
hin er will. Es darf jedoch keiner auf Reiſen ge⸗ 
fande werden der nicht bereits Belohnungs⸗ 
Medaillen erhalten hat. Dieſe Medaillen werden 
in den öffentlichen Verſammlungen im Namen der 
Monarchin ausgetheilt, und alle verfertigte Sa⸗ 
chen find alödanı zur Schau ausgeſtellt. 

Wie viel die Wiſſenſchaften unter der Regie» 
zung Katharinens der Zweiten, und vor⸗ 
zuͤglich durch ihre Aufmunterung und Unterſtuͤtzung 
gewonnen haben, iſt aus den Bemütungen der 
Petersburger Akademie für mehrere Zweige ders 
ſelben ſedem auswaͤrtigen Gelehrten hinlaͤnglich 
bekannt, und bedarf hler keines weitern Beweiſes. 
Wie fie die Bibliotheken aller Art, Naturalien, 
Muͤnz⸗, Gemälde und andere Kabinetter mit un⸗ 
geheuern Koften durch aͤuſſerſt feltne Sachen ber 
reichert hat: dies zu beſchreiben wuͤrde ein eignes 
Buch von mehrern Bänden erfordern. 

Wir kehren zu ihren wohlthaͤtigen Anſtalten 
zurück. Zu ihren neuerrichteten Wohlthats⸗ 

Anſtalten 


Anſtalten gehort auch das Fräuleinsſtift, wo alles 
gelehrt wird, was noͤthig iſt, um einſt eine gute 
Gatein zu werden. Nicht minder find merkwuͤrdig 
die von ihr im ganzen Reiche herum geſtifteten 
Kranken⸗, Armen, Arbeits- und andere Verſor⸗ 
gungshaͤuſer; die groben Findele und Wgiſen⸗ 
haͤuſer u. dgl. m. 


Auch gehört noch als ein Zweig zur oben er⸗ 
wähnten Akademie, die freie oͤkonomiſche 
Geſellſchaft zu Petersburg, deren Präſt⸗ 
dent zulezt mehrere Jahre der aus Sachſen ge⸗ 
kommene allgemein bekannte General Friedrich 
Graf zu Anhalt war. Ste hat in ihren 
Annalen manche wichtige Bemerkung und Ent⸗ 
deckung über Oekonomie und Landesverbeſſerung, 
die auch noch den Landbebauern andrer Länder 
höherer Kultur nützlich werden koͤnnten. Dekono⸗ 
men von entſchiedenem Kredit ſprechen davon mir 
großer Achtung. Es iſt gewiß, daß der Ackerbau 
in den meiſten Gegenden Rußlands auf einem 
hohen Grad von Vollkommenheit ſteht, und den 
wenigſten übrigen Ländern etwas nachgiebt, Aber 
muſte — wenn alles unter Katharinens ſchoͤpferi⸗ 
ſcher Regierung ſo herrlich aufblühte — nicht auch 
dieſer Zweig des Wohlſtandes mehr gedeihen? 


G 2 Die 


Die Monarchin legte, da viele Guͤterbeſitzer 
im vorigen Zeiten oft auf die ſicherſten Hypothe⸗ 


ten bei manchen drüffenden Vetlegenheiten kein 


Geld erhalten konnten, und deswegen ihre haͤus⸗ 
lichen Gefchäfte in Unordnung gerathen lieſſen, 
oder mit großem Schaden heimlichen, kuͤnſtlichen 
Wucherern in die Hände fallen muſten, 22 Millio⸗ 
nen Rubel zu Darlehnen für den Adel nieder, fuͤr 
die Beduͤrfniſſe der Städte 11 Millionen, und 
2 Millionen insbeſondere zur Beförderung des 
Akkerbaues in der neuen Provinz Taurien 
Durch diefe wohlthaͤtige Sorgfalt, wurden eine 
Menge Familien aus den Händen gieriger Glaͤu⸗ 
diger gerettet; manche Stadt konnte nuͤtzliche, die 
Induſtrie und den Wohlſtand befoͤrndernde Untere 
nehmungen machen, und die neuen Erwerbungen 
in der Krim und in ihren Gegenden veraͤnder⸗ 
ten bald ihr altes Anſehn von Wuͤſtenelen in bluͤ⸗ 
hende Pflanzungen aller Art. Daß diefe großen 
vernachläßigten Diſtrikte ſich nicht auf einmal zu 
dem hohen Grade der Kultur alter, lange bear⸗ 
beiteter Ränder erheben koͤnnen, iſt begreiflich; 
aber doch that die Reglerung unter der Kaiferin 
Katharina der Zwelten alles mögliche, die 
Naturgaben der Gegenden zu benutzen. Schon 
wäblen ſich viele ruſſiſche und deutſche Familien 

nicht 


nicht allein mit oͤkonomiſchen Abſichten, ſondern 
aus ächten Geſchmack an der ſchoͤnen Natur, zum 
Wohnſitz den alten Cherſons, wo die Natur 
an Fruchtbarkeit, Schönheit, Mannichfaltigkelt 
und Größe mit den beſten Ländern des Erdbodens 
wetteifert. Auch beweiſet die ruſſiſche Geogra⸗ 
phte und Statiſtik, wie vielen, faſt gaͤnzlich ver⸗ 
fallenen Städten, die Monarchin durch ihre Un⸗ 
terftügung wieder aufzuhelfen geſucht hat, und 
wie viele neue, An bequemen, vortheilhnften Lagen 
von ihr erbauet worden find. 

Daß das ruſſiſche Reich ſelt der Regierung 
Katharinens der Zweiten in; Anſehung 
der Bewohner deſſelben gar fehr zugenommen 


habe, wird uns wohl niemand widerſprechen. 


Die Einladungen waren fuͤr Fremde zu ſchmeichel⸗ 
haft, und die ihnen verſprochene Vortheile zu 
wichtig, daß dies nicht allein eine Menge Deutſche 
zur Auswandrung bewogen, ſondern auch waͤhrend 
der Unruhen in Pohlen und des Krieges mit den 
Türken, viele tauſend Famillen Diffidenten aus 
Pohlen, aus der Wallachen, der Moldau, und 
ſelbſt aus dem Archtpelags nach Rußland huͤt⸗ 
te ziehen follen. Die Verordnungen der Moe 
narchin und die Vortheile, die fie alle dleſen 


neuen Unterthanen verſprach, ſind zu wichtig, 
als 
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wis daß wie fie unfern Leſern nicht mitthellen 
follten. 

Zur Unterſtützung und Sicherheit diefer Kolo⸗ 
niſten wurde eine Tutel⸗Kanzlei errichtet, welcher 
folgende Punkte vorgeſchrieben wurden: 1) Einem 
Jeden Fremden freie Wahl, ſich niederzulaſſen, wo 
es ihm gefallen würde. 2) Freiheit, fich desfalls 
in Peteroburg, oder ſonſt an einen jeden andern 
Ort, nach eines jeden Bequemlichkeit zu melden. 
3) Die freie Reife auf Koſten der Krone. 4) Frei⸗ 
heit, ſich in die Gilde der Kaufmannſchaft oder in 
die Zahl der Bürger einſchreiben zu laſſen, der 
aber neue Kolonien auf ſteiem Keonlande anzuke⸗ 
gen. 5) Nach dieſer geſchehenen Wahl erſt den 
Eid der Treue zu lelſten. 6) Religtons⸗Frelheie; 
Erlaubnis fig die, welche zu ihrer Wohnung das 
Land erwaͤhlen, Kirchen und Thärme iu erbat, 
LEE) iſt es nicht erlaubt Kloͤſter anzulegen) die 
Heidniſchen und Muhamedanſſchen Volker, welche 
unter ruſſiſchen Schutz ſind, allenfalls, men a 
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ſie es können, zu ihrem Glauben zu bekehren, 
he N {fi Dei 
oder gar von ſelbigen ſich Leibeigene zu erwerben, 
wenn ſie es konnen. ) Freiheit auf 30 Jah⸗ 


re von Steuern, Dienften, Auflagen und Einquar⸗ 
tirung für alle die, welche als Koloniſten auf das 
Land gehen, um ſich da anzübauen; fünf freie 

Jahre 
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Zahre denen, welche Petersburg, Moſkau, oder 
die Städte an der Oſtſee den andern vorziehen, 
und endlich 16 freie Jahre denen, welche Provin⸗ 
zialſtadte zu ihrem Aufenthalt erwaͤhlen würden. 
3) Denen, welche Akkerbau und Gewerbe treiben, 
Manufakturen und Fabriken errichten wollen, wird 
dazu, auſſer dem bequemen guten Lande, auch noch 
der eines jeden Bedürfniſſe angemeſſene Vorſchub 
geleiſtet. 9) Zum Häuſerbau, Anſchaſfung der 
benöthigten und ſonſtigen Ausgaben, wird einem 
jeden aus der kaiſerlichen Kaſſe das Geld vorge⸗ 
ſchoſſen, und zwar ohne alle Zinſen, ſo daß es erſt 
nach 10 Jahren, und zwar in 3 Terminen (ein 
jeder von 3 Jahren zu 3 Jahren) wieder abgetra⸗ 
gen werden darf. 10) Erlaubnis, ſobald ganze 
Kolonien zu Dörfern angewachſen, nach ihrem ei⸗ 
genen Gutbefinden ihre Einrichtung wegen der 
Jurisdiktion zu treffen, doch ſo, dab fie dem Ci⸗ 
vilrechte unterworfen bleiben; auch wird ihnen, 
wenn ſie es verlangen, zu ihrer Beſchuͤtzung ein 
Kommando zur Sauve » Garde nicht verfügt. 
11) Die zollfreie Einfuhr ihres Vermögens, es 
ſey was es wolle. Zum Verkauf mitgebrachte 
Manren find bis auf 300 Rubel frei, doch mit dem 
Beding, daß der, welcher ſie bei ſich fuͤhrt, 


zehn Jahre gewiß in Ruß land bleiben will. 
\ ta) 
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12) Diſpenſationen von allem Civil - und Kriegs⸗ 
dienſt; will aber jemand freiwillig Soldat werden, 
fo. bekoͤmmt er 30 Rubel Haudgeld. 13) Von 
Dato der Einzeichnung an, frei Reife und Koſt⸗ 
geld, bis an den Ort der Beſtimmung. 14) ges 
der, der in Rußland bisher noch nicht im Gange 
geweſene Werke, Fabriken oder Manufakturen ans 
legt, erhaͤlt die Zollfreiheit darauf auf 10 Jahre, 
und dies ſowol beim Land⸗ als Seezoll. 15) Die 
Manuſfakturiſten und Fabrikanten erhalten die Er⸗ 
laubnis, ſich ſo viel Leibeigene zu erkaufen, als 
ihre Beduͤrfniſſe erfordern. 16) Sie bekommen 
die Erlaubnis, in ihren Kolonien Jahrmaͤrkte und 
Markttage anzulegen, ohne davon den geringſten 
Zoll oder ſonſtige andere Abgaben zu entrichten. 
17) Dieſe Vorzuͤge fallen auch auf die Kinder der 
Koloniſten, denn die Freijahre werden vom Dato 
der Einſchreibung angerechnet. 18) Nach dieſen 
verfloſſenen Jahren entrichten ſie die Abgaben 
gleich andern ruſſiſchen Unterthanen. 19) Sollte 
jemand dieſer Fremden geſonnen ſeyn, das Land 
wieder zu verlaſſen, fo kann er ſolches thun, nur 
bezahlt er von ſeinem erworbenen Vermoͤgen s pro 
Cent, wenn es vor Ablauf der erſtern s Jahre ftis 
ner Anherkunft iſt; iſt es aber nachher, fo giebt 
er nur zo pro Cent. 20) Sollte jemand auſſer 
dieſen 
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dieſen vorgeſchriebenen Punkten, ſich noch andere 
Privilegien erbitten wollen, fo ſteht es ihm frel, 
ſich desfalls bei der Tutel⸗Kanzlei ſchriftlich, oder 
perſoͤnlich zu melden, und weitere Reſolutlon zu 
erwarten ꝛc. 

Dieſe ganz auſſerordentlich gnaͤdige Erklärung 
hatte alle Wirkung, die man ſich nur davon ver⸗ 
ſprechen konnte, und hat der Monarchin viele 
hunderttauſend Menſchen ins Reich gezogen. Die 
Summe, welche die Kaiſerin jaͤhrlich zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung dieſer Einwanderer aus ſezte, war vor dat 
erſte 20% % Rubel. Portreflich angewandtes 
Geld! Wie hat es ſich ſchon verzinſet und wie 
wird es ſich in Zukunft noch verzinſen! Man ſieht 
hieraus: die ruſſiſchen Kammer⸗Prinzipien find 
von denen verſchiedener Länder: himmelpeit ver⸗ 
ſchieden; dort giebt man nicht mit der einen Hand, 
um ſogleich die andere wieder herzuhalten, und zu 
fragen ; was wird mir dafuͤr? Die Monarchin 
ſah in die Zukunft, ließ keinen ohne Huͤlfe, und 
war uͤberzeugt, daß nach zehn Jahren der Vor⸗ 
ſchuß nichts in Vergleichung der Vortheile im 
Ganzen austrug, die das Land und die Kaſſen 
dadurch gewannen. Ein gewonnener Unterthan 
iſt ein kuͤnftiges Kapital: wenn man es in Kurs 
bringet, fo vermehrt es ſich, laͤht man es liegen, 


ſo 
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fo roſtet es. Da ſteckt der groͤßte Neichthum eines 
Staats, wenn in ſelbigem viele, vermögende und 
wohlhabende Unterthanen find; laſſe man da auch 
alle Kaſſen leer ſeyn, und den Schatz weniger 
noch wie nichts haben, ſo iſt der wohlhabende, der 
inbuſtribſe Unterthan eine unerſchoͤpfliche Quelle, 
woraus man im Nothfall ſchoͤpfen kann; da im 
Gegentheil vollgepfropfte Kiſten dem Lande keinen 
Segen bringen: denn das Geld, welches in den 
Handen der Unterthanen ſich verviellaltigte, 
koͤmmt, ſobald es in den Schatz kommt, auſſer 
Kours und hat keinen Werth. Wie iſt es doch 
möglich, daß einige hienloſe Politiker behaupten 
können: der Bauer müſſe arm erhalten wer⸗ 
den, wenn man ihn zwingen wolle, induſtrioͤs 
zu ſeyn! Ein armſeliger Behelf, eine dummkoͤpfige 
Entſchuldigung raubgieriger Finanzdedienten, die 
da eine Schutzſchrift zu geben hoffen, wenn fie 
das Fand plündern und an den Bettelſtab bringen. 
Frankreich IE lange Zeit in den Händen ſolcher 
Raudvoͤgel geweſen, und Tauſende der armen Leute 
hatten nicht ſatt Salz und Kaſtanien. — Doch 
die weiſe Kathgrina dachte anders, und nun 
wieder zu unſter Sache. In Rußland iſt uner⸗ 
meßlich viel zum Anbau tuͤchtiges Land vorhanden, 
hauptſächlich im Orenburgiſchen, im Aſtegkaniſchen 

und 
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und Tobolskiſchen Gouvernements, als welches 
ſich im Aſtrakaniſchen allein blos auf 700,000 
Dundrar- Morgen erſtrekt. Alle die deutſchen 
Kolonien, welche in dem Diſtrikt von Saralow 
angelegt find, betragen ſchon gegen 200 Dörfer, 
die Zahl der Familien gegen to, ooo, und die 
Zahl der Köpfe gegen 97,00; das Land, welches 
ihnen eingeraͤumt it, ſoll vortreſlich ſeyn, und 
doch ſtehen ſich die ungleich beſſer, welche die 
Nähe von Petersburg gewählt, und ſich am Las 
dogaiſchen Kanale angebauet haben. Sie bringen 
ihre Produkte, der Naͤhe der Stadt wegen, ſehr 
theuer an, und koͤnnen alles zu Gelde machen. 
Die in der Ukraine haben das beſte Land, und 
perurſachen, daß Rußland nicht allein bereits be⸗ 
trächtliche Summen für Tabak erſparet, ſondern 
auch ſchon ſtarke Summen dafur ins Land zieht. 
Die, welche ſich im Kaſauiſchen, Aſtrakaniſchen 
und Orenburgiſchen angebauet hatten, haben einen 
ſchweren Anfang gehabt; fie wurden ſaſt alle von 
der Rotte des Pugatſcheff zerſtreut und ihre 
Pflanzungen zerſtoͤrt; jedoch hat die Monarchin 
ſelbige nachher wieder ſammlen und fie aufs neue 
einrichten laſſen. Ein ähnliches Ungluͤck wieder 
fuhr einer Kolonie der Mährlſchen Bruͤder, der 
Stadt Sgrepta an der Wolga. Diefe war bereits 
fehr- 
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ſehr im Glanze, ſie beſtand im Jahr 1773 aus 
250 Perſonen, fie hatten ihre Stadt mit Wall und 
Graben verſehen die Bollwerke mit Kanonen be⸗ 
ſezt, ſich eine ſteinerne Kirche mit einem Thurm 
und einer Schlaguhr darinnen, auch andere oͤffent⸗ 
liche Gebäude erbauet, hatten bereits Lichtgieſſe⸗ 
regen, Seifenſiedereyen, Tabaksfabriken, eine Apo⸗ 
theke, Mahl- und Schneidemuͤhlen, Brantewein⸗ 
brennereyen, viel Viehzucht und Fiſchereyen; 
allein bei der Annäherung Pugatſcheffs flo⸗ 
hen ſie, und noch ſoll nicht alles ſo ganz wieder 
geſammelt ſeyn, fo viel ſich auch die Mon ar⸗ 
chin deshalb Muͤhe gegeben hat. Die Gebaͤude 
find zwar alle ſtehen geblieben, denn Pugat⸗ 
ſcheff ließ feinen Grimm nur hauptſaͤchlich an 
dem Adel aus; alle die er nur habhaft werden 
konnte, wurden gehangen, oder ſonſt ums Leben 
gebracht, und man will verſichern, daß eine Men⸗ 
ge alter ruſſiſcher Familien gaͤnzlich ausgerottet 
ſeyn ſollen. Dies Ungluͤck, welches noch größer 
haͤtte werden koͤnnen, wenn Katharinens 
Zeuergeiſt nicht raſche und nachdruͤkliche Gegen⸗ 
maasregeln ergriffen ſhaͤtte, traf groͤßtentheils 

das Drenburgifche. 
Die Kaiſerin Katharina die Zweite war 
ganz auſſerordentlich gufmerkſam auf den Handel 
und 
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und die Fabriken. Sie wußte, daß der Handel 
das Triebrad der Gefchäite und die Seele des 
Reichthums eines Staats fen. Der ruſſiſche Han⸗ 
del war eine geraume Zeit her ein bloßer Paſ⸗ 
fiv» Handel geweſen, fremde Nationen bereiſe⸗ 
ten die ruſſiſchen Häven, brachten ihre Produkte 
dahin, und holten ſich dagegen die ruſſiſchen wie⸗ 
der zurück; allein unter Katharinen der 
zweiten Regierung wurde er auch wieder 
aktiv. Die Idee Peters des Erſten, die 
Natlon zu einer Seemacht zu machen, und gute 
Matroſen zu ziehen, war nur halb erreicht, und 
auch dies gerieth nachher wieder ins Stecken; die 
Ruſſen ſcheueten das Waſſer; dazu kam, daß, da 
durch die Unwiſſenheit und Unkunde der Schiffer 
viele verunglückten, dieſes die andern abſchrekte; 
allein die Kaiſerin Katharina, die Zweite 
hat durch die Verſendung der Flotten nach dem 
Archipelago, durch die veritärkte Schiffahrt auf 
dem ſchwarzen und kaſpiſchen Meere, wie auch 
durch die Entdekkungen in Oſten mehr gethan; 
der Ruſſe iſt iezt mit den Elementen bekannter, 
und die Zahl der geuͤbten Matroſen nimmt eben 
dadurch von Tage zu Tage zu. 

Wie ſehr nun der Handel im Ganzen zum 


Vortheil Rußlands unter Katharinens Regie 
sung 


are 


rung angewachſen iſt, davon Können unfre Leſer 
urtheilen, wenn wir ihnen nur zuerſt einen Zweig 
deſſelben, den Handel über das kaſpiſche Meer 
mitthellen. Die zu Führung dieſes Handels 172% 
errichtete Kompagnie finden unſte Leſer in Bis 
ſchings Magazin im gten Theile beſchrieben; 
Katharina die Zweite hob fie gleich nach 
dem Antritt ihrer Regierung auf, und gab det 
Handlung neue Geſetze, die hauptſächlich dieſelbe 
auf die Seeſtaͤdte einſchränkte, das Herumſtreifen 
in dem Perſiſchen Gebiete aber unterſagte. Die 
Leſer werden nun die Vortheile ſehen, welche aus 
dieſen Geſetzen entſprungen ſind: kurz vor Auf 
hebung der Geſellſchaft betrug der Werth allet 
ein⸗ und ausgeführten Sachen in Aſtrakan und 
Kislar 395,060 Rubel, und die Einfuhr überftieg 
die Ausfuhr um 30,000, folglich handelte Rußland 
dort zu feinem Nachtheil. Im Jahr 1768 war 
das Totale der Ein⸗ und Ausfuhr bereits 750, 000 
Rubel, und die Balanz betrug zum Vortheil Ruß⸗ 
lands ſchon 120,000 Rubel. Im Jahr 1775 war 
es noch mehr geſtiegen, das Torale betrug 956,000 
Rubel, und bei der Ausfuhr war ein Plus von 
310% 00; der Zoll der leztern allein betrug sooo $ 
hierin iſt der Handel mit den Kaukaſiſchen Völkern 
noch 


* 
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noch nicht einmal begriffen, als welcher allein 
ſchon auf 55% o0 ſteigt. Im Jahr 1776 iſt es 
nun weit über eine Million geſtiegen, und wird 
wahrſcheinlich bis hieher noch weiter gegangen 
ſeyn. Dies dienet abermals zum Beweiſe, wenn 
wir nicht ohnehiu daran genug hätten: daß aller 
Kompagnlehandel nichts taugt und ſchaͤdlich ut, 
eben fo wie alle Monopolien aller Art. Der Han ⸗ 
del muß nie beengt werden: er verträgt keine Ein⸗ 
ſchränkungen, wenn er ergiebig ſeyn ſoll. Frei ⸗ 
heit iſt die Seele des Handels — ſo wie jeder 
menſchlichen Handlung — und macht, daß der 
Kaufmann raffinirt. — Der hauptſaͤchlichſte 


Handel mit den Kaukaſiſchen Bölkerfhaften wird 
zu Derbent getrieben; allein er bedeutet nicht 
viel, wird auch nie ſehr ſtark werden, weil die 
Nation arm iſt. Der eigentliche Perſiſche iſt zu 
Baku, zu Sallian und Ensely. Lezterer 
iſt der wichtigſte Ort, und liefert viel Fabrik⸗ 
waaren und andere dergleichen Perſiſche Pros 


dukte. ! 

Die übrigen kleinen Herter bedeuten nicht 
viel, und der Handel dahin noch weniger, Die 
Warren, welche die Ruſſen dahin bringen, beſte⸗ 
hen aus Tüchern, allerhand Farbematerialten, 
Zucker, Gewürze, Juchten, Leinen, Seidenzeuge, 

Eiſen, 
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Eiſen⸗, Metall⸗, Glaß⸗ und Kramwaaren; Pelz⸗ 
werk, Papier und Haußgeraͤthe; die eingeführten 
dagegen beſtanden aus roher Seide, geſponnener 
Baumwolle, allerhand Zeuge, Felle, roher Baum⸗ 
wolle, ſeidene und halbſeidene Zeuge und Spe⸗ 
zerey. 

Der Handel über das ſchwarze Meer ſieng 
nun auch an wichtig zu werden — denn Seas 
tharina die Zweite hatte es ſo gewollt — 
und um die Kaufleute deſtomehr zu ermuntern, 
ließ der Senat eine Tabelle abdrukken, woraus 
man ſogleich den Einkaufspreis aller dort abzu⸗ 
ſetzenden Wanren, nebit allen Unkoſten, der Fracht 
bis Konſtantinopel, die Landfracht bis Tanganrog, 
den ruſſiſchen und tuͤrkiſchen Zoll, den Verkaufs⸗ 
preis in Konſtantinopel, und den baaren Gewinnſt 
erſehen kann. i 

Um dieſen Handel auch noch mehr zu ermun⸗ 
tern, ließ die Monarchin den Zoll aller Waa⸗ 
ten um ein Viertheil vermindern. Auch gaben 
von nun an alle türkifche Gold» und Silberſtoffe 
und Seidenwaaren um Zweidrittheil weniger Zoll 
wie vorher, alſo nur ein Drittheil deſſen, was in 
dem Zolltarif von 1757 beſtimmt worden. 

Es konnte nicht fehlen, daß hievon die Mir 
kung bald ſichtbar ward; denn ſelbſt den Türken 

war 
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war die Lage des ſchwarzen Meeres nicht fo guͤn⸗ 
ſtig als den Ruſſen zur Schiffahrt. Beide große 
Fluͤſſe, der Don und Dneper, gehören Rufe 
land ganz, und an beiden wächſt Holz im Ueber⸗ 
fluß, welches ſehr leicht herabzufloͤßen iſt; ferner 
gewähren fe den Vortheil, daß aus der Tiefe des 
Landes die Produkte und Waaren leichter nach 
den Haben zu bepſenden find, und ſo auch durch 
eben den Weg die zuruͤckgebrachten Waaren wies 
der mit leichter Muͤhe durch das Reich verſandt 
werden konnen. Die Aufhebung der Staaksver⸗ 
faſſung der Saporoger Koſaken zwecke auch dahin 
ab; ihre vorige Verfaſſung verurſachte in den Ges 
genden des Dnepers viel Unſicherheit, wo der 
Transport wegen der Waſſerfaͤlle in ſelbigen zu 
Lande geſchehen muſte, dieſerwegen iſt auch dies 
mit als ein Stuck einer feinen Politik ans 
zuſehen. 

Auch in der Krim hat ſich unter Kat ha⸗ 
inen der Zweiten ein guter Handel etge 
blirt, vorzüglich da die Ruffen ſetzo im Beſitz von 
Genikola und Kertſch find, und veſten Fuß auf 
dieſer Halbinſel haben. Durch die Vergroͤſſerung 
der Schiffahrt auf dem ſchwarzen Meere hat 
Rußland, in mehr als einem Betracht gewonnen; 
denn nun können auch alle die Wagren, welche 

H ſonſt 
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ſonſt eine erſtaunend fange Reife zu Lande machen 
muſten, als Steiermaͤrkiſcher Stahl, Ungariſcher, 
Moldauiſcher und Wallachiſcher Wein, Weinſalz, 
Queckſilber u. dergl. die Donau herab nach 
Kilig⸗Nova und von da nach Taganrog 
mit viel wenigern Koſten und Mühe gebracht 
werden. 

Hier wollen wir ünfern Leſern doch noch et⸗ 
was von Konſtantinopel (das die Ruſſen Zaregrad 
nennen) ſagen. Wir haben das Vergnuͤgen ge⸗ 
habt, einen Kaufmann kennen zu lernen, der ſich 
ſonſt dort aufhaͤlt, zu der Zeit aber wo anders 
war. Der Handel dort iſt fo anſehnlich, daß der 
Zoll das leztemal für 800,000 Dukaten verpachtet 
Zeweſen iſt; dieſes iſt erfinunend viel / da er nicht 
ſtark iſt, und die Franzoſen nur überhaupt 3 pro 
Cent von allen Waaren, die ſie brachten und mit 
ſich nahmen, abgaben. Der Verkaͤufer war ges 
Halten, ſeine Waare unter folgenden Bedingungen 
zu verkaufen: daß der Kaͤufer bei dem Empfang 
der Waare Eindrittheil baar bezahle, und die 
übrigen Zweidrittheile erſt nach Berlanf von ſechs 
Monaten. — 

Der Handel der Ausländer in Petersburg iſt 
ein bloßer Kommiſſionshandel, die dortigen Kauf⸗ 
leute find Kommiſſiongire, und leben von ihrer 

Proviſion. 
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Proviſion. Daß dleſes jedoch wichtig ſeyn müffe, 
erhellet aus dem großen Aufwande, den verſchie⸗ 
dene machen. Weiter konnen wir nichts von ihren 
Geſchaͤften fagen. Inzwiſchen koͤnnte der Handel 
in Petersburg mit dem Aus lande wirklich glaͤn⸗ 
zender und wichtiger werden, wie er bei all dem 
Anſehn nach geweſen iſt. 

Der innere Handel wird nun auch noch durch 
viele ſchifbare Ströme und durch die Vereinigung 
derſelben durch Kanäle auſſerordentlich erleichtert. 
Von dem Ladogaiſchen Kanal wollen wir nichts 
ſagen, er iſt zu bekannt, und wir koͤnnten unſern 
Leſern wenig mehr davon erzaͤhlen, als was ſie 
bereits wiſſen; jedoch koͤnnen wit ein Verzeichnis 
deſſen mittheilen, was im Sommer 1778 durch 
den Kanal von Wiſchnei Wolytſchok an 
Waaten gegangen iſt. Dieſer Kanal wurde des 
reits unter Peter des Erſten Regierung von 
einem Kalmukkiſchen Kaufmann zu Stande ge⸗ 
bracht, er iſt 3 Werſte lang, und vereinigt die 
beiden Fluͤſſe Twer und Sna, folglich auch die 
Wolge die Twen den See Mſta, die Wol⸗ 
om, und den Ladogaiſchen Kanal. Eben die 
Familie des Kalmukkiſchen Kaufmanns unterhält 
den Kanal, und empfaͤnge dafür einen mäßigen 
Zoll von jeder Barke, die durch die Schleuſen 
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geht, welcher nicht von der Waare, ſondern von 
dem Fahrzeuge ſelbſt bezahlt wird. 

Im Sommer 1776 würden durch die Schleu⸗ 
fen gelaſſen: 2888 Batken, 100 halbe Barken, 
ind 36 Bote. Deren Ladung beſtand unter an⸗ 
dern aus 1,4000 35 Pud Hanf, 33,346 Arſchinen 
geinwand, 338,351 Pud Talch, 150,60 Pud Seife 
220,749 Elmer Hanfoͤl, 1,8889 70 Pud Eiſen, 360 
Pud Golderz, 24,060 Eimer Eſſig / 122,000 Eimer 
Kornbrantwein, und 57486909 Stuͤck Eher, auſſer 
einer ſehr großen Menge Mehl und Getreide aller 
Art. Wie ſehr dies im Jahr 1777 U. f. f. zuge⸗ 
nommen, iſt der Weitlaͤuftigkelt wegen, hier un⸗ 
möglich zu befchreiben. Man hat auch nach der 
Zeit bei dieſem Kanal zwei Paar neite Schleuſen 
angelegt, um ſelbigen mehr Waſſer aus der 
Kwerza und Mita zuzuleiten, und die Fahrt 
zu erleichtern. 

Ob es gleich vor der Regierung Peters des 
Großen Geſellſchaſten von Kaufleuten gab, die 
gewiſſe Privilegien genoſſen, vermoͤge deren fie 
über der Klaſſe der Bauern ſtanden , ſo waren 
doch dieſe Privilegien nut prekaͤre, und theils 
durch die Monopolien, welche die Krone hätte, 
theils Durch die täufendfältigen Mittel, welche 
die Großen zur Unterdruͤkkung dieſer Handels⸗ 

geſell⸗ 
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geſellſchaften auwandten, ſehr befehräntt. Allein 
Peter, dem nichts entgieng, hatte auf ſeinen 
Reifen den Nutzen, und ſelbſt die Nothwendigkeit 
eines dritten Standes in feinem Reiche wahrges 
nommen, durch welchen allein er daſelbſt den Han⸗ 
del in Flor bringen konnte, deshalb gab er in der 
Hinſicht verſchiedene Verordnungen heraus. So 
vortreflich fie auch waren, fo entſprachen ſie doch 
dem Zwekke des Geſetzgebers nicht, indem man 
fie der Beſchaffenheit des Eigenthums, fo wie es 
in Rußland iſt, nicht angepaßt hatte. Eine der 
nützlichſten von dieſen Verordnungen war die, wo⸗ 
durch der Fürft einigen freien Städten gewiſſe 
Vorrechte zuſtand, die die Kaiſerin Eliſabeth 
in der Folge vermehrte; allein ſie ſchraͤnkten ſich 
nut auf die Staͤdte St. Petersburg, Mos⸗ 
kau, Aſtrakan, Twer, und einige große Pro⸗ 
vinzſtaͤdte ein; in den andern blieben die Einwoh⸗ 
ner, die Kaufleute nicht ausgenommen, in gewiſ⸗ 
ſen Fallen auf eben dem Fuß wie die Bauern. 
Sie waren z. B. zweien Verpflichtungen unterwor⸗ 
fen, die zumal als unausloͤſchliche Kennzeichen 
der Knechtſchaft angefehen werden, der Kopf 
ſteuer und der Looſung, ob fie unter den 
Rand» oder Seetruppen dienen ſollen. 
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Katharina die Zweite, die wol einſah, 
wie erſprieslich fuͤr das Wohl ihres Reichs ein 
bluͤhender Handel fen, nahm von den obenerwaͤhn⸗ 
ten unangenehmen Servituten nicht nur die Kauf⸗ 
leute aus, ſondern vermehrte auch die Anzahl 
und die Immunitaͤten der freien Städte, Sie 
erlaubte mehrern Kronbquern, und jeden freien 
Manne ſich unter gewiſſen Bedingungen in die 
Klaſſe der Bürger und Kaufleute einſchreiben zu 
laſſen. Die ſe leztern find in drei Klaſſen unter⸗ 
getheiles die erſte begreift diejenigen in ſich, die 
ein Kapital von ungefähr 100 Rubel haben; die 
zweite die Beſitzer von 11000, und die dritte die 
geringern Kapitaliſten. 

In dem 47ſten Artikel des Begnadigungs⸗ 
manifeſtes dieſer Fuͤrſtin, welches ſie nach dem 
Frieden 1775 bekannt machen ließ, wird geſagtz 
daß alle diejenigen, die in eine von dieſen Klaſſen 
kreten wollten, unter dem Beding von der Kopf⸗ 
ſteuer ausgenommen ſeyn ſollen, daß fie jährlich 
der Krone ein Procent von dem Kapltale entrich⸗ 
ten, das ſie zum Handel anzuwenden willens ſind. 
Der Betrag dieſes Kapitals ward nicht ſtrengt 
unterſucht, und es hieng ganz vom Kaufmann ab, 
eine Summe anzugeben, welche er für gut befand. 
Sonach konnte derienige, der mehr als 12008 

Rubel 
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Rubel beſaß, ſich in eine untere Klaſfe, ja fogar 
als bloßer Bürger einſchreiben laſſen, wenn er nut 
die Kopfſteuer eines“ Procents für fein Kapital 
entrichten wollte, und alsdann genoß er die Vor⸗ 
rechte dieſer Geſammtſchaſt. 

Dieſe Freiheit der Kaufleute nach Belieben 
dieſe oder jene Art der Steuern zu wählen, hat 
für den Regenten und die Steuerbaren große Vor⸗ 
theile. Für den erftern, weil er ohne Koſten eins 
nimmt, und die leztern bezahlen gern ein Pro⸗ 
eent für ihr Kapital, das fie von der Kopfſteuer 
befreiet, und ſie zum Genuß neuer es en 
faͤhig macht. Jene Steuer iſt uͤberdies eine an 
und für ſich billige Auflage, indem der Kaufmann 
nur nach dem Verhaltnis deſſen, was er beſitzt, 
bezahlt; fie ſteigt mit feinem Gewinn, und dere 
mindert ſich in eben demſelben Verhaͤltniſſe. a 
Beziehung auf das Intereſſe des Staats u diefe 
Abgabe dadurch ein Meifterftü der Politik und 
Klugheit, daß fie die Erfindſamkeit und Bade 
eiferung des Kaufmanns rege macht, BIER 
neue Sicherheit gegen die Furcht vor willkuͤrlichen 
Auflagen gewaͤhret, indem die Regierung ſelbſt 

dabei geſichert iſt fein Eigenthum zu ſchuͤtzen. 
Wie viel der Handel und das Gewerbe aller 
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Swelten Regierung, gegen fonft gewonnen hat, 
{iR unbeſchreiblich. Man nehme nur Riga und 
Petersburg, welche Staͤdte bekanntlich die 
wichtigſten Plaͤtze des ruſſiſchen Handels für Europa 
find, fo laͤßt ſich aus der Vermehrung der Bevoöl⸗ 
kerung, welche meiſtens durch den Handel und 


des Handels wegen fo geſtiegen iſt, leicht einſe⸗ 


hen, wie viel der Handel ſelbſt muͤſſe gewonnen 
haben; und in der That beweiſen die öffentlichen 
Zollregiſter, daß Beide genannte Städte jezt einen 
ſtaͤrkern Handel treiben, als vorher ganz Rußland 
zuſammen genommen. 

Es giebt in der That keinen Staat in det 
Welt, wo die innere Schiffahrt fo ausgebreitet 
waͤre, wie in Rußland. Man iſt in der That im 
Stande, einen Strich von beinahe dreltauſend 
Werſten, das will ſagen, von den Sinefifchen 
Graͤnzen bis nach Petersburg, ununterbrochen, 
einen Raum von ungefähr dreißig Werſten ausge⸗ 
nommen, Kauſmannsguͤter zu Waſſer fortzuſchaf⸗ 
fen. Dies kann auch von Aſtrakan bis nach pe⸗ 
tersburg hin, in einer Strecke von mehr als 950 
Werſten geſchehen. Die Waſſerverbindung von 
Petersburg mit Aſtrakan, oder, was eben das 
ſagen will, die Gemeinſchaſt der Oſtſee mit dem 
Kaſpiſchen Meere wird durch den berühmten 

Wiſchnei⸗ 
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Wiſchnei⸗Wolotſchokfſchen Kanal bewirkt, 
welcher der Regierung Katharinens der 
Zweiten würdig iſt, und in Rücficht der Arbei⸗ 
ten, dle er erfordert hat, die unſterblichen Werke 
der Römer uͤberttift, denen er an Dauerhaftigkeit 
gewiß gleich kommt. 

Rußland, dies Land der Proſekte, das gleich⸗ 
wol zu Europens Erſtaunen mehrere bereits gusz⸗ 
geführt hat, faßte im Jahr 1783 eines der gigan⸗ 
tiſchten; man muß aber auch geſtehen, daß die 
Veranlaſſung dazu auſſerordentlich war. Durch 
den Krieg des Hider⸗Ali mit den Englaͤndern 
waren einige Kaufleute aus Nordbengalen 
von ihrer gewoͤhnlichen Straße entfernt worden, 
hatten ſehr viele Länder durchzogen, und waren 
endlich his an die Graͤnzen von Siberjen mit 
ihren Waaren gelangt. Daſelbſt nahm man fie 
mit Freuden auf, und fie verfprachen wiederzukom⸗ 
men. So wie das Handlungskomtoir zu Peters⸗ 
burg diefe Nachricht erfuhr, entwarf es ſogleich 
einen Plan, mit den Indiern einen Handel zu 
treiben. Um denſelben zu beguͤnſtigen, ſandte etz 
eine Flotte von Aſtrakan aus, ſich Altarabadg 
oder Eſterabads zu bemaͤchtigen, welches dep 
füdlichfte Haven am Kaſpiſchen Meere und der 
Strich iſt, nach welchem die Indſer am beguem⸗ 

ſten 


grauen, 


fen hinkommen und handeln könnten; allein die 
Katſcharen, ein nicht zu haͤndigendes Volk, 
das die Sklaverei flieht und ſich dagegen zu ver⸗ 
theidigen weiß, ſprengte die Flotte auseinander, 
und das Unternehmen hatte den ungluͤcklichſten 
Ausgang. Gleichwol iſt der ruſſiſche Hof dadurch 
nicht muthlas geworden, und wagte einen zweiten 
Verſuch; dieſer gelang beſſer, und die Peranlaſ⸗ 
ſung dazu war folgender Zufall. Im Jahr 1789 
fiheiteste ein durch Sturm verſchlagenes Japania 
ſches Fahrzeug an den Kuͤſten von Kamtſchatka. 
Von der Mannſchaft wurde nur ein einziger Ja⸗ 
paner gerettet. Wegen der Seltenheit des Vor⸗ 
falls ſandte ihn der Gouverneur von Kamtſchatka 
nach Petersburg, wo er auf Befehl der Kaiſerin 
aufs beſte verpflegt wurde. Nach Verlauf eines 
Jahes ſchickte ihn die Monarchin in Begleitung 
deb Sohnes vom Profeſſor Laymann wieder in 
fein. Vaterland zuruck. Der Kaiſer von Japan 
dieſe Behandlung ſehr hoch aufgenommen, 

g Seits den jungen Laymann durch 

en Japaner zurück begleiten laſſen, um Katha⸗ 

für das Gute zu danken, das ſie ſeinem 
lüglückten Unterthan erweiſen ließ. Zugleich 
ſeln Abgeordneter erklaͤren: Sein Herr 

nige ed, daß jahrlich ein ruſſiſches Schif nach 
Japan 
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Japan kommen und dort Handel treiben dürfe. 
Bisher waren bekanntlich die Holländer die einzige 
europaͤiſche Nation, der die Japaner vergönnten, 
an ihren Kuͤſten Waaren einzukaufen und zu ver⸗ 
kaufen. 

Auch der Tabacksbau hat, unter Kathari⸗ 
nens der Zweiten Regierung, angefangen, 
ein aͤußerſt wichtiger Handelszweig für Rußland 
zu werden. Der lezte Krieg mit Amerika und 
die Unentbehrlichkeit dieſer Pflanze macht, daß der 
Ükrainiſche Taback, der ſonſt nicht geſucht wurde, 
gegenwärtig zu einen ſehr hohen Preis ausgefuhrt 
wird. Die Monarchin hatte das Wichtige 
des Produkts laͤngſt eingeſehen, und ift dem Beis 
ſpiele der Engländer darin nachgefolgt, als welche 
durch Prämien ihren Akkerbau zu der hoͤchſten 
Vollkommenheit gebracht haben. Jeder, welcher 
in dem ruſſiſchen Gebiet über 1700 Pud Tabak 
baute, hakte eine Prämie zu gewarten, und zwar 
folgender Geſtalt: von 1000 Pud ward fuͤr die er⸗ 
ſten 200 Pud 10 Rubel, für die zwelten 200 Pud 
8 Rubel, für die dritten 200 Pud 6 Rubel, für die 
vierten 200 Pud 4 Rubel, für die lezten zoo Pud 
a Rubel bezahlet. Jedoch muſte der Taback autz 
Saamen erzielet ſeyn, den die Kaiſerin einem 
jeden gus dem Comtoir frei reichen ließ, ſo wie 

ich 
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auch eine gedruckte Anweiſung der beſten Methode 
ihn zu pflanzen, zu warten, abzunehmen und zu 
trocknen. 

So iſt auch das Salz in Rußland ein aͤuſſerſt 
ergiebiges Produkt, und macht einen anſehnlichen 
Handelszweig aus, und wird davon, wie von qn⸗ 
dern Produkten, als Thierhaͤuten, Rauchwagren, 
Rhabarber zc. viel ind Ausland verfahren. Einer 
von Rußlands ſtärkſten Handelozweſgen iſt derjenis 
ge / den es aus den Bergwerken erhält, und die 
unter den Kron⸗Einkuͤnften einen betraͤchtlichen 
Artikel ausmachen. Dem Regenten gehören, als 
Borrechte der Krone, alle gold⸗ und ſilberhaltige 
zu, die ſchon entdeckt ſind oder noch entdeckt wer⸗ 
den koͤnnen. Way die Kupfer⸗ und Elſenbergwerke 
ankangt, fo laßt die Krone einige, und zwar die 
ergiebigſten derſelhen, für ihre Rechnung bearbei⸗ 
ten, die andern werden den Eigenthuͤmern des 
Grund und Vodens, auf dem fie fi befinden, 
oder dem Entdecker für einen gewiſſen Erbzins 
an die Krone und für eine jährliche oder ein für 
allemahl dem Grundeigenthuͤmer entrichtete Abo 
ggbe uͤberlaſſen. : 

Die Wolzer⸗Grube, die in den Hloneziſchen 
Gebirgen zwiſchen dem See Onega und dem weiß 
ſen Meere liegt, war die erſte, welche die Ruſſen 

1639 


Er as: = 
1639 beſaſſen. Man gewann daraus Gold, aber 
mit fo großen Koſten, daß die Grͤbe zu verſchie⸗ 
denenmahlen aufgelgſſen wurde. Aber alif Ka⸗ 
tharinend Befehl — wie denn derſelben durch⸗ 
dringender Geiſt und unablaͤßiges Veſtreben alles 
zu beſſern Fortgang brachte — muſten die Arbel⸗ 
ten daſelbſt 1772 an derſelben wieder vorgenommen 
werden, doch mit betraͤchtlicher Koſtenerſparnis. 
Sie iſt die unbedeutendſte, und liefert jährlich 
ungefähr zoo Pud Kupfer und 10 Mark Golöftauds 


Zwiſchen dem Hnegaͤ⸗ und Ladoga⸗See wurde laut 


oͤffentlichen Nachrichten zu Anfange des Jahrs 
1792 ein Goldbergwerk wieder entdeckt, bas ſchon 
unter der Kaiſerin Elifabeth mit großem Bor 
theil bearbeitet, aber durch eine Uebesſchwemmung 
zu Grunde gerichtet worden war. 

Die fogenännten Goldbergwerke in der Ge 
gend von Kacharinendurg; find eigentlich Küpfer⸗ 
bergwerke/ denn das Gold / das man dabaus zieht, 
verhält ſich wie 1 zu 30; indefen giebt es doch 
jahrlich gewoͤhnlich 400 Mark Gold her. Die bes 
ruͤhmteſten ruſſiſchen Bergwerke, weiche die ſaure 
Mühe der ungluͤcklichen Arbeiter am keichlichſten 
betohnen, find der koliwano⸗ woskrefenskl⸗ 
ſchen im Altaiſchen Erzgebirge an den Granzen 


von Sibirien und gegen das Land zu, welches 
die 
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die ſineſiſchen Kalmuͤkken bewohnen. Dieſe Berk: 
werke wurden 1725 von Akimſi Demidow, 
nachheligen Staatsrath, entdeckt. Die Bauern 
in der Gegend des Ob, hatten einige Stücken 
von ihren Heerden verlohren, liefen überall hin 
um ſie wiederzufinden, und fanden bei der Gele⸗ 
genheit beträchtliche Erzſtufen. Sie brachten 
welche an Demidow, der in ihrem Lande 
Eiſenhaͤmmer hatte, und zeigten ihm an, wo ſte 
dieſelben gefunden hatten. Er, der mehr Einſicht 
beſaß, wie dieſe Leute, eilte nach Moskau, um 
ſich ein Patent auszuwirken, daß er die reichen 
Schaͤtze aus den Koliwaniſchen Gebirgen für 
feine eigene Rechnung an den Tag fordern dürfte, 
Das Sonderbarſte war, daß das Bergkollegium, 
dem er Probeftufen vorlegte, ihm das Patent auf 
Kupferwerke ausferkigte, indes Demido mw zwet 
Funſtheile Silbet aus dem dort gewonnenem Erzte 
zog. In aller Stille fuhr er zwanzig Jahre lang 
mit dieſer hoͤchſteinträglichen Arbeit for, Im 
Jahre 1743 verſchwand elner feiner Steiger, Na⸗ 
mens Trager, der von ihm war beleidigt wor⸗ 
den. Bange, dat diefer Mann, der reiche Stu⸗ 
fen mitgenommen hatte, ihn in Petersburg bet 
der Behörde angeben mochte, eilte er nach der 
Reſidenz, und zeigte det Kaiſerſn Eli ſabeth an, 
daß 
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daß in feinen Werken Silber geſchlürft wurde. 
Sie ließ dieſelben im Jahr naß in Beſitz nehmen, 
und gab ihm zur Entſchaͤdigung jahrlich gooo Ru⸗ 
bel. Das Silber, das man aus diefen Gruben 
bekommt, hat dreihundert Theile Gold bei ſich, 
das zu Petersburg geſchieden wird. Nach den 
Regiſtern des Bergkolleglums haben dieſe Gru⸗ 
ben, feit ihrer Entdeckung bis 1186, $,280,000 
Mark Silber, und 72,00 Mark Gold gelieſert. 
Dieſes giebt ein Jahr ins andere gerechnet, einen 
Ertrag von acht und achtzig tauſend Mark 
Silber, und zweitauſend vierhundert Mark Gold. 
Die Koliwaniſchen Bergwerke ſind ebenfalls 
betrachtlich und liefern viel ſilberhaltiges Kupfer 
ſo auch die Nertſchinskiſchen, welche von 17 bis 
1786, 7140 Mark Silber und 1205 Mark Gold 
abgeworfen haben. Die übrigen ruſſiſchen Berg: 
werke, welche nicht ſo beträchtlich find als die an⸗ 
geführten, hat die Krone gegen einen Erbzinns 
an Privat⸗Unternehmer abgetreten. Viele gehö» 
ten dem Schu walowiſchen Haufe, und den 
verſchiedenen Familien der Demidyws. — 
Pallas und der Abbe Chappe, welche Siberlen 
überall durchreiſet find» geſtehen einmüthig, daß 
die dortigen Bergwerke, in der engſten Bedeutung 
des Worts, unerſchoͤplich finds daß aber der 
Froͤßere 
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größere und beſſere Theil noch an den Tag geför⸗ 
dert zu werden erwartet. 

Um dieſen Zweig der Stäntdeinkünfte zu ver⸗ 
beſſern, lezte Küͤtharina die Zweite eine 
Bergwedksſchule in Petersburg an, woſelbſt die 
zungen Leute in allen Theilen der Bergwiſſen⸗ 
ſchaften unterrichtet werden. Wenn fie die noͤthi⸗ 
gen Kenntuiſſe erlangk haben, ſchickt man ſte nach 
Sibirien; wo man fie bei den votzüglichſten 
Bergwerken anſtellt. Aus dieſer Schule, ſagt 
man, find vortrefliche Leute gekommeh, die durch 
elne eben ſo ſinnreiche, als einfache Verfahrungs⸗ 
art in ben Bergwerken, denen fie borſtehen, den 
unglücklichen Arbeitern Erleichterung verſchaffen. 

Kupfet, Eiſen, und dergleichen geringeres 
Metall; wird in ungeheurer Menge in den uf 
ſiſchen Staaten gefunden, und macht ebenfalls 
einen ſehr beträchtlichen Handelszweig aus. 

Nächſt allen dieſen war Katharinens der 
Zweiten Hauptaugenmerk, nach ihrer Trohnbe⸗ 
ſteigung, vorzüglich auf die Perbeſſerung der 
Zuſtiz gerichtet. Die innere Reichsberſaſſung 
war in einem elenden Zuſtande, die Gouverne⸗ 
ments waren ſehr ungleich, ſowohl an Gröffe des 
Umfangs, als auch in Anſehung der Zahl der 
Menſchen Die Juſtiz wurde nicht ſo recht puͤnkt⸗ 

lich 
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lich gehandhabet, und die Woywods⸗Kanzleien 
muſten oft uͤber Sachen ſprechen, die ſie nicht 
verſtanden, da alles nur an ſie gieng. Des Ap⸗ 
pelltren war kein Ende, und man konnte durch 
ſechs Inſtanzen gehen, ehe man an den Senat 
kam, welcher denn aus eben der Urſache nun auch 
mit Geſchaͤften aller Art uͤberhaͤuft war, daß man 
ſich nicht zu wundern brauchte, wenn die Sachen 


den Schnekkengang giengen. — Seit Aleyei's 


Regierung hatten mehrere Kaiſer, und beſonders 
Peter der Erſte und die Kaiſerin Eliſabeth 
ſich vorgenommen gehabt, die Geſetze ihres Reichs 
Umzuſchmelzen; allein dieſes Vorhaben war im⸗ 
mer unausgefuͤhrt geblieben. Dieſes eben fo 
große als ſchwierige Unternehmen war Katha⸗ 
inen der Zweiten vorbehalten. — Dieſem 
Unweſen abzuhelfen, und Rußland wahrhaftig 
gluͤcklich zu machen, ließ die Monarchin einige 
Verordnungen ergehen, welche nicht allein den 
Gouvernements veraͤnderte Graͤnzen, eine andere 
Form und innere Einrichtung gaben, ſondern, 
welche auch jeden beſonders neuetablirten Gerichts⸗ 
hofe gewiſſe Regeln und Pflichten vorſchrieben, 
nach welchen ſie zu verfahren hatten. 
Wir haben unſern Leſern ſchon geſagt, daß 
die Kalſerin, Katharing die Zweite eine 
3 In⸗ 


Inſtruktion zu einem neuen Geſetzbuch, von ihrer 
eigenen Hand geſchrieben, einer Kommiſſion uͤber⸗ 
gab, wozu ſie Deputirte von allen Nationen des 
ruſſiſchen Reichs einladen ließ, und daß dieſe Kom⸗ 
miſſion wegen des unvermuthet entſtehenden Türe 
kenkriegs wieder auseinander gehen muſte. Wir 
ſezten hinzu, daß die Kaiferin, demungeachtet, 
an dieſem Plane immer fortarbeitete. Die Erha⸗ 
bene kam wirklich mit ihrem neuen Geſetzbuche zu 
Stande; und es erſchien davon der erſte Theil 
1775 und der zweite im Jahr 1780. Und es wur⸗ 
de dieſes Geſetzbuch in den neuen Statthalter 
ſchaften, welche durch Katharinens neue 
Konſtitution eingeführt worden waren, mit Freu⸗ 
den aufgenommen und befolgt. 

Durch dieſe neue Konſtitution wurde das 
durch Peter den Erſten anfänglich in neun 
weitlaͤuftige Statthalterſchaften getheilte Reich 
zuerſt in 32, und hernach wegen der neu hinzu⸗ 
gekommenen Provinzen in 43 abgeſondert, kurz 
vor dem Tode der Monarchin aber, wegen der im 
Jahr 1793 erhaltenen Polniſchen Provinzen, auf 
46 Gouvernements geſezt. Ein jedes Gouverne⸗ 
ment ſollte (nach der erhabenen Geſetzgeberin 
Porſchrift) von nun an nicht mehr als 3 bis 
400,600 Perſonen männlichen Geſchlechts enchale 

1:17 
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ten, (dleſes verſteht ſich von der Zeit ſeiner Ein⸗ 
richtung) zu deren Regierung ein Kaiſerlicher 
Statthalter ernannt ward, auſſer welchem daun 
auch noch ein Vice⸗Gouverneur in ſelbigem 
iſt, der immer gegenwaͤrtig ſeyn muß. Die in 
jedem Gouvernement etablirte Obergerichte find 
folgende ; 

1. Die Gouvernements⸗ Regierung, 
und dieſe beſteht gus dem Statthalter, dem Vice⸗ 


Gouverneur und 2 Raͤthen. 


2. Das Kriminal⸗Gericht, beſteht aus 
dem Präfidenten, 2 Raͤthen und 2 Aſſeſſoren. 

3. Die Juſtiz-Kanzlei, aus dem Präfte 
denten, 2 Rathen und 2 Aſſeſſoren. 

4. Die Kammer, aus dem Vice⸗Gouver⸗ 
neur, des Praͤſidenten, dem Direktor, einem Kam⸗ 
merrath, 2 Aſſeſſoren und dem Gouvernements⸗ 
Kentmeiſter; bel diefer iſt auch ein Gouverne⸗ 
ments⸗Landmeſſer angeſezt. 

5. Das Gewiſſensgericht, beſteht aus 
dem Gewiſſensrichter als Praͤſidenten, 2 Beiſitzern 
aus dem Adel, 2 dergleichen aus dem Buͤrgerſtan⸗ 
de, und 2 aus den Landleuten. 

6. Das Oberlandgericht, and dem Praͤ⸗ 
ſidenten, den Vice ⸗Praͤſidenten und ro Aſſeſſo⸗ 
ren; wenn jedoch das Gouvernement zu groß 

32 ſeyn 
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ſeyn ſollte, fo iſt es erlaubt, deren zwei zu er⸗ 
richten. 

7. Der Gouvernements ⸗Magiſtrgt 
beſteht aus dem Praͤſidenten, dem Pice⸗Praͤſiden⸗ 
ten und 6 Aſſeſſoren. 

8. Die Obere Rechtspflege beſteht aus 
dem Präfidenten und 10 Aſſeſſoren, unter dieſen 
ſtehen alle in dem Gouvernement befindliche Kol 
legien der niedern Rechtspflege. 

9. Das Kollegium der allgemeinen 
Fuͤrſorge, beſteht aus dem General⸗Gouverneur 
als Präfidenten, 2 Aſſeſſoren des Oberlandgerichts, 
2 des Gouvernements⸗Magiſtrats, und 2 aus der 
Obern Rechtspflege. 

Ein jedes Gouvernement wird nun in Provin⸗ 
zen oder Kreiſe getheilt, auf welchen jedoch nicht 
mehr als 20 bis 30,500 Perſonen männlichen Ger 
ſchlechts gerechnet werden ſollen. Die in jedem 
Kreiſe nun etablirten Untergerichte find fol⸗ 
gende: 

1. Das Kreisgericht, beſteht aus dem 
Kreis⸗Richter und 2 Aſſeſſoren. Bei dieſem iſt 
auch ein adeliches Vormundſchaftsgericht verord⸗ 
net, in welchem der Marſchall des Adels präfidis 
ret, und der Kreis⸗Richter nebſt ſeinen Aſſeſſoren 
Sitz hat. 


2. Das 
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2. Das Niederlandgericht, und in die⸗ 
ſem der Kreishauptmann als Praͤſident, nebſt a 
oder 3 Aſſeſſoren. 

3. Die niedere Rechtspflege für die 
Landleute, beſteht aus dem Richter und s Aſſeſſo⸗ 
zen, von denen 2 zum Niederlandgericht, und 2 
zum Gewiſſensgericht zugleich gebraucht werden. 
Bei dleſem Gericht wird es als eine Regel ange⸗ 
nommen, daß nie mehr als 20 bis 30,000 Perſo⸗ 
nen unter ſelbigem ſtehen ſollen. 

Jeder Kreis enthält einen Landmeſſer, einen 
Rentmeiſter, einen Landphyſikus, einen Feldſcheer, 
nebſt 2 Geſellen und 2 Lehrlingen. Dieſes nun 
betrift blos das platte Land; mit den Flekken und 
Städten ift folgende Einrichtung getroffen: 

Jede Stadt, welche keinen Kommandanten 
hat, erhaͤlt einen Stadtvoigt; der Stodt⸗Ma⸗ 
giſtrat bleibt wie er war, und ſoll aus 2 Buͤrger⸗ 
meiſtern und 4 Senatoren beſtehen, auſſer dieſem 
aber noch an jedem Ort ein Waiſengericht etabli⸗ 
ret werden, worin der regierende Buͤrgermeiſter, 
2 Senatoren und der Bürgerältefter Sitz haben. 
Das mündliche Gericht in den Staͤdten bleibt, 
der Richter und die Aelteſten entſcheiden alle wer 

gen Schuldforderungen entſtandene Streitigkeiten 
unter Kaufleuten Bürgern und andern Private 
perſonen 
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verfonen muͤndlich. Ferner ſoll auch in jedem 
Flekken ein Rathhaus errichtet werden, damit 
auch da das Recht, wie es ſich gehoͤret, admi⸗ 
niſtriret werden koͤnne. Jedem Kreiſe wird ein 
Anwald zugeſtanden, und in dem Gouvernement 
über das ein Gouvernements⸗Prokurgtor, ein An⸗ 
wald der Kron ⸗Sachen, und einer der peinlichen 
Sachen beim Ober⸗Landgericht, 2 desgleichen bei 
dem Gouvernements⸗Magiſtrat, und 2 bei der 
Ober ⸗Rechtspflege beſtellt. Es würde nur zu 
weitlaͤuftig fegn, wenn wir uns länger bei den 
Porſchriften, die dieſe Kollegien erhalten und ih⸗ 
rer Pflichten aufhalten wollten; allein von dem 
neu errichteten Gewiſſensgericht muͤſſen wir 
unſern Leſern doch noch etwas ſagen, da es eine 
der wohlthaͤtigſten Anordnungen iſt, die die 
Monarchin nur gemacht hat. Es beſteht, wie 
unſre Leſer ſchon oben geſehen haben, aus dem 
Richter, zwei adlichen Aſſeſſoren, welche der 
Gouvernements⸗Adel alle drei Jahre dazu von 
neuem erwaͤhlet, aus zwei buͤrgerlichen, welche 
alle drei Jahre von den Städten abwechſelnd ges 
wähle werden, und aus 2 Landleuten, welche aus 
dem Gouvernement dazu erwählt werden, von 
welchen allen es vorgusgeſezt wird, daß ſie gewif⸗ 

ſenhafte, 
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ſenhafte, Aechtöͤverſtaͤndige, und geſchickte Leute 
ſind. 

Die Vorſchriften dieſes Gerichtshofes ſind 
nun, in allen möglichen und vorkommenden Faͤllen 
1) allgemeine Menſchenliebe, 2) Achtung für die 
Perſon des Nächſten als eines Menſchen. 3) Ab ⸗ 
neigung von aller Kraͤnkung und Bedruͤkkung der 
Menſchheit ſich angelegen ſeyn zu laſſen. Es mie 
ſchet ſich dieſes Gericht nie aus eignem Antrieb in 
eine Sache, ſondern nur lediglich alsdann, wenn 
entweder 1) die Regierung es befiehlt, 2) wenn 
geklagt, oder ihre Huͤlfe requirirt wird, oder 
3) auf Kommunikation eines andern Gerichts. 

Vor ſelbiges gehören nun alle Sachen, folcher, 
Verbrecher, die durch einen ungluͤcklichen Zufall, 
und durch Umſtände in Verſchuldungen gerathen, 
find, die ihr Schickſal weit über ihre Thaten er⸗ 
ſchweren; Verbrechen von Unſinnigen, oder von 
Minderjährigen begangen; Zaubereyen, in fo fern 
Dummheit, Betrug, oder Unwiſſenheit damit 
verknüpft iſt u. dergl. 

Die Pflicht des Gewiſſensgerichts it 
nun auch die ſtreitenden Partheien zu vereinigen 
ſich angelegen ſeyn zu laſſen, oder im Fall dieſes 
nicht möglich, alsdann dieſe dazu anzuhalten, daß 


fie ſich Schiedsrichter erwaͤhlen, welchem u. 
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ſich keiner entziehen ſoll. Dieſe Mittelsperſonen 
nun ſuchen einen Vergleich zu ftiftens und wenn 
ſie alsdann unter ſich einig ſind, ſo wird das 
Siegel des Gerichts unter den Vergleich ge⸗ 
druckt, und der Kläger ſowol als der Beklagte, 
verlieren dadurch das Recht, ihre Klage jemals 
wieder erneuern zu Dürfen. Die Abſicht alſo iſt: 
die Streitenden ohne ihren Ruin, ohne Prozeſſe 
und Chikane zu vergleichen; aller Feindſchaft, 
allen Zank und Zwiſt zu hemmen, einem jeden 
das Seine ſichern und zu verſchaffen, und den 
Gerichten die Arbeit zu erleichtern. 

Es bleiben jedoch diejenigen, bei denen alles 
Zureden vergebens iſt, und welche ſich auch nach 
allen Berſuchen nicht vergleichen laſſen wollen, 
den Gerichten uͤberlaſſen. 

Noch hat dieſes Gericht folgende Vorzüge: 
Wenn jemand ſelbigem eine Bittſchrift ſendet, daß 
er über drei Tage im Gefängnis geſeſſen, und 
ihm waͤhrend der Zeit nicht angezeige worden, 
warum er eingezogen ſey, er auch binnen der Zeile 
nicht verhoͤrt worden; fo iſt das Gericht gehalten, 
ſogleich nach Erhaltung der Nachricht, den Befehl 
zu ertheilen, daß dieſer Menſch, wenn ſein Ver⸗ 
brechen nicht beleidigte Majeftät, Verrath, Mord, 
Rand, oder Diebſtahl it, ſoglelch, mit Beifugung 

der 
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der Urſachen feiner Gefangennehmung an das 
Gewiſſensgericht abgeliefert werde, ſelbſt 
von dem Gericht, wobei er gefangen ſitzt. Dieſe 
Befehle ſollen von jedem, an den ſie gelangen, 
ſtuͤndlich vollzogen werden; geſchieht es nicht in 
24 Stunden, ſo verfaͤllt der Praͤſident, welcher 
ſich dergleichen Vernachlaͤßigungen zu Schulden 
kommen laͤßt, in die nicht zu erlaſſende Strafe 
von soo Rubel, und jeder Aſſeſſor ſelbigen Ges 
richts in 109 Rubel Strafe. In Abſicht des We⸗ 
ges der Gefangenen werden hiemit 25 Werſte auf 
einen Tag gerechnet. Findet nun das Gewiſ⸗ 
ſensgericht, nachdem der Arreſtante ſelbigem 
vorgeſtellt worden, daß er nicht wegen obenbe⸗ 
nannter Verbrechen eingezogen ſey, ſo befiehlt es 
ſelbigem ſogleich gegen Buͤrgſchaft wieder auf 
freiem Fuß zu ſetzen; jedoch muß der Buͤrge mit 
dafür ſtehen, daß er ſich gut aufführen und ſich 
dem Gerichte oder Kollegio ſtelle, welches er ſelbſt 
ausgeſucht, und an welches der Bericht von dem 
Gewiſſensgericht eingeſandt wird. 

Das Gewiſſensgericht iſt allerdings eine ſehr 
wohlthaͤtige Erſcheinung. Den Fremden, welcher 
keinen Begrif davon hat, koͤnnte der Name er⸗ 
ſchrekken, indem er ſich eine Art der ſchlimmſten 
Inquiſttion darunter vorſtellt. Es iſt aber ganz 

das 
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das Gegentheil, und nichts anders als ein Kolle⸗ 
gium von tadelloſen Maͤnnern mit gerichtlichem 
Anſehen, welche bei allen Prozeſſen, die man an 
fie bringen will, zuerſt den gütlichen Vergleich 
verſuchen, und nach Recht, Geſetz und Billigkeit 
den Ausgang des Prozeſſes vorher fügen. Viele 
Partheien laſſen ſich den Ausſpruch dieſes Gerichts 
ohne alle Appellation gefallen, und mancher recht⸗ 
liche Mann rechnet es ſich zur Ehre, nie vor ei⸗ 
nem andern Gerichte geweſen zu ſeyn; ſo daß 
mancher ernſthafte, langwierige, den Partheien 
gefährliche Prozeß dadurch verhindert, oder in 
der Kuͤrze abgethan wird. Wir theilen zu meh⸗ 
serer Einleuchtung die vortreſliche Porſchrift der 
erhabenen Geſetzgeberin, unſern Leſern, in nach⸗ 
ſtehenden Zeilen, woͤrtlich mit. 

„Da nichts Unſerm menſchenfreundlichen 
Herzen ſo nahe liegt, als die perſoͤnliche Sicher⸗ 
heit eines jeden Unſerer getreuen Unterthanen; 
und Wir daher fo gern denen huͤlfreiche Hände 
bieten, die oft nur durch einen ungluͤcklichen Zu⸗ 
fall und durch ſolche Konjunkturen leiden, die ihr 
Schickſal über das Verhältnis zu ihren Handlun⸗ 
gen erſchweren: fo haben Wir fuͤr zut befunden, 
ein eigenes Gericht, unter dem Namen des 
Gewiflensgerichts, in jedem Gouvernement 

zu 
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zu errichten, wie Wir denn ſolches hiermit be⸗ 
fehlen. „, 

„In dieſem Gericht praͤſidiet der Richter des 
Gewiſſensgerichts der Statthalterſchaft. Ferner 
ſitzen darin, in adlichen Sachen, zwei, vom dem 
geſammten Adel des Gouvernements alle drei 
Jahre zu erwaͤhlende, Glieder; in Sachen der 
Staͤdtebewohner, zwei, von den Staͤdten des 
Gouvernements wechſelsweiſe alle drei Jahre zu 
erwählende, Glieder; und in Sachen, die vor 
die Rechtspflege gehoͤren, zwei, von den Landleu⸗ 
ten des Gouvernements alle drei Jahre zu erwaͤh⸗ 
lende, Glieder, insgeſammt gewiſſenhafte, rechts⸗ 
verſtaͤndige und geſchickte Männer. ,, 

„Wie alle andere Gerichte, entſcheidet auch 
das Gewiſſensgericht nach den Geſetzen. 
Da es aber als ein Schutz der perſoͤnlichen Sicher⸗ 
heit angeordnet wird; ſo ſollen dabei, in allen 
Fallen, allgemeine Menſchenliebe, Achtung für 
den Naͤchſten als für einen Menſchen, und Abnei⸗ 
gung gegen alle Art von Kraͤnkung und Bedrük⸗ 
kung deſſelben, ſeine Regeln ſeyn. Deswegen ſoll 
es nie das Schickſal irgend eines Menſchen er⸗ 
ſchweren; ſondern ſichs angelegen ſeyn laſſen, 
daß die ihm uͤbertragenen Sachen ſo gewiſſenhaft 
erörtert, und ſo vorſichtig und mitleidig geendigt 

werde, 
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werde, wie ſolches vor Gott und Un ſerer 
Kaiſerl. Majeſtaͤt zu verantworten iſt. , 

„Nie aus eigner Bewegung, ſondern ent⸗ 
weder auf Befehl der Regierung, oder auf Kom⸗ 
munikation eines Gerichts, oder auf eingegangene 
Klage und Bitte, miſchet ſich das Gewiſſens⸗ 
gericht in eine Sache. Sachen ſolcher Miſſe⸗ 
thäter, die oft nur hauptſaͤchlich durch irgend el⸗ 
nen unglücklichen Zufall, oder den Lauf verfchies 
dener Umſtaͤnde, in Verſchuldung gerathen 
ſind, wodurch ihr Schickſal uͤber das Ver⸗ 
haͤltnis zu ihren Thaten erſchwert wird; Verbre⸗ 
chen der Unſinnigen und Minderjaͤhrigen; Sachen 
der Zauberei oder Zauberer, in ſofern ſie mit 
Dummheit, Betrug und Unwiffenheit verbunden 
ſind, ſind an das Gewiſſensgericht zu ver⸗ 
weiſen, das hierüber zu entfcheiden allein bereche 
tigt iſt. // 

„Wenn ſich in bürgerlichen Rechtsſachen die 
ſtreitenden Partheien, mit Anſuchung um die Er⸗ 
oͤrterung ihrer Sache, bei dem Gewiſſens⸗ 
gericht melden; ſo ſucht es, ſie zu vergleichen, 
und fordert des halb von beiden geſetzmaͤßige Bor 
ſchlaͤge zum Vergleich, den es, wenn er zu Stande 
kömmt, durch Beidruͤkkung feines Pettſchafts beſtaͤ⸗ 
tigt. Können ſich aber die Partheien nicht verei⸗ 
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einigen, fo muͤſſen fie einen pder zwei an Ort und 
Stelle befindliche Schiedsmaͤnner von jeder Seite 
ernennen. Niemand darf ſich dieſem Amte enk⸗ 
ziehen. Die beſtimmten und dem Gewiſſens⸗ 
gericht vorgeſtellten Schieddmänner unterſuchen 
die Sache, zwei oder drei Tage nachher, gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem Gewiſſensgericht, und trachten, 
Mittel ausfindig zu machen, wie Klaͤger und Bes 
klagter zu vergleichen. Sind die Schiedsmaͤnner 
einig; fo beſtaͤrkt das Gewiſſens gericht ih⸗ 
ren Vergleich, durch Beidruͤkkung ſeines Siegels, 
und die Partheien verlieren die Befugnis, vor iv» 
gend einem Gericht, kuͤnſtig ihre Klage zu ers 
neuern. ‚Können ſich aber auch die Schiedsmaͤnner 
nicht vereinigen, fo legt ihnen das Gewiſſens⸗ 
gericht ſein Gutachten vor, wie die Partheien 
ohne Streit, Ruinbefoͤrdernden Prozetz, Vorwurf 
und Chikane ſich vergleichen koͤnnten, und gruͤndet 
es auf folgende Zwekke: 1) Beide Partheien in 
den Stand zu ſetzen, ein geſetzmaͤßiges, ehrbares 
und ruhiges Leben zu führen. 2) Feindſchaft, 
Hader und Streit zn hemmen. 3) Jedem das 
Seinige zu verſchaffen; und 4) den Gerichten, 


durch Vergleichung ſtreitender Partheien, ihre Ar 


beit zu erleichtern. Befolgen die Schiedsmaͤnnet 
das Gutachten nicht, ſo laͤßt das Gericht Klaͤgern 
und 


und Beklagten vor ſich kommen, und legt ihnen 
die Mittel zum Vergleich vor: beveſtigt ihn durch 
ſein Siegel, wenn er angenommen wird; oder 
deutet gegentheils den Partheien an, daß es nichts 
weiter mit der Sache zu thun habe, und daß ſie 
ſich an die, in den Geſetzen beſtimmten Gerichte, 
wenden mögen „ 

„Erhalt das Gewiſſens gericht von ito 
gend jemand eine Supplik, worin er ſich beſchwe⸗ 
ret, daß er über drei Tage im Arreſt ſitze, daß 
man ihm innerhalb derſelben die Urſache des Ar⸗ 
reſts nicht angezeigt, oder daß er in dieſen Tagen 
nicht befragt worden; ſo muß es bei deren Em⸗ 
pfang und ohne vorher auseinander zu gehen, 
Befehl ertheilen, daß der Arreſtant, falls er nicht 
wegen Beleidigung der Perſon Kaiſerlicher 
Mafeſtat, wegen Verrath, Mord, Diebſtahl 
oder Raub gefangen ſitzt, an das Gewiſſens⸗ 
gericht, mit der Anzeige, abgeſchickt werde, 
warum er unter Arreſt gehalten und nicht befragt 
worden. In dieſem Fall ſollen ſolche Befehle, 
fobald fie erbrochen worden, ungeſaͤumt erfuͤllt 
werden: und geſchleht es innerhalb 24 Stunden 
nicht die Präfidenten des ungehorſamen Gerichts 
in soo Rubel, die Aſſeſſoren aber in 100 Rubel 
Straſe verfallen. In Abſicht des Weges und der 
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Entfernung werden 25 Werſte auf einen Tag ge 
rechnet. Findet das Gewiſſensgericht an dem ein⸗ 
gelieferten Arreſtanten, daß er weder wegen be⸗ 
leidigter Kaiſerlicher Majeſtaͤt, noch wegen 
Perrath, Mord, Dlebſtahl oder Raub grretirt 
worden; ſo befiehlt es ihn auf freien Fuß zu ſtel⸗ 
len, wenn er vorher Buͤrgſchaft ſowohl fuͤr ſeine 
Auffuͤhrung, als fuͤr ſeine Siſtirung vor dem Ge⸗ 
richt im Gouvernement, geleiſtet hat, das er ſich 
ſelbſt erkieſet, und wohin dann die Akten abge⸗ 
ſchickt werden. Vor Endigung und Entſcheidung 
dieſer Sache, darf es denn Niemand wagen, ihn 
deshalb ins Gefaͤngnis zu ſetzen. Seine Sache 
aber wird nach Vorſchrift der Geſetze entſchie⸗ 
den. — Sieht aber das Gewiſſensgericht, 
daß der Supplikant wegen beleidigter Kaiſerl. 
Majeſtaͤt, Verrath, Mord, Diebſtahl oder Raub 
arretirt worden, in welchem Falle er gar nicht ein⸗ 
mal an das Gewiſſensgericht abgeſchickt 
wird; oder daß er faͤlſchlich angegeben habe, er 
ſey drei Tage arretirt geweſen, ohne zu wiſſen, 
warum, und ohne befragt zu ſeyn; oder daß er 
keine Buͤrgſchaft ſtellt: fo wird er wieder in fein 
voriges Gefaͤngnis abgeliefert, um ſchaͤrfer als 
vorher, gehalten zu werden. „, 5 


Wer 


- 
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„Wer mit der Entſcheidung des Gewif- 
ſensgerichts nicht zufrieden iſt, hat ſeine 
Beſchwerde bei dem Obergewiſſensgericht 
anzubringen. 

„Es verſammlet ſich immer in denen, den 
andern Gerichten vorgeſchriebenen Terminen, oder 
auch wenn Sachen vorhanden find. , ꝛc. ꝛc. 

Nach dieſem Entwurfe nun wurden alle Gou⸗ 
vernements eingerichtet; im Jahr 1775 wurde mit 
Twer der Anfang gemacht, andere folgten gleich 
darauf, und von der Zeit an, da es im ganzen 
rußiſchen Gebiete ſollte zur Ausführung gebracht 
werden, ſieng ſich eine ganz neue Epoche des 
Reichs an. — Twer wurde anfaͤnglich nur in 
11 Kreiſe getheilt, doch bald nachher wurde auch 
der late hinzugefügt. Die Kaiſer in hat bet 
ordentlicher Errichtung der Gouvernements, bis⸗ 
hero immer fo viele Flecken zu Staͤdten erhoben, 
als noͤthig war, jedem Kreiſe eine Kreisſtadt zu 
geben. 

Unter andern gemeinnuͤtzigen Anſtallten bei 
der Errichtung der Statthalterſchaften und der 
Einrichtung der neuen Dikaſterien in denſelhen, 
ſchenkte die Monarchie jeder Statthalterſchaft die 
Summe von 15000 Rubeln, als den Anfang zu 


einem Fond, aus welchem gelegentliche Ausgaben 


tur 
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zur Unterſtuͤtzung der Schulen, oder der Armuth 
unter der Auſſicht des Gouverneurs beſteſtten 
werden follten. Der Stadt Petersburg, als dem 
groͤßten Publikum des Reichs naͤchſt Moskau, gab 
fie zu eben dieſem Behuf die beſondere Summe 
von 5200 Rubeln, welche der Adel und die Buͤr⸗ 
gerſchaft der Reſidenz ihr zu Errichtung eines Mo⸗ 
numents beſtimmt hatte. — Das beſte Monu⸗ 
ment errichten ſich die Regenten durch Wohltha⸗ 
ten und weiſe Regierung in den Herzen ihrer Um 
terthanen. — Das Beiſpiel Katharinens 
der Zweiten befeuerte alle edeldenkende Privat⸗ 
leute von Vermoͤgen, deren Rußland mehr als ir⸗ 
gend ein anderes Reich eine große Menge hat. 
Man beeiferte ſich um die Wette, das neue wohl⸗ 
thaͤtige Inſtitut zu unterſtuͤtzen, und es kamen blos 
in Petersburg 3osooo Rubel an Beiträgen ein, 
indem mehrere Reiche zu 10 bis 20000 Rubel beie 
trugen. In den Gouvernements bemuͤhte man 
ſich ebenfalls fo viel als möglich mitzuwirken, fo, 
daß faßt überall bald die allgemeine Fuͤrſorge zu 
einem beträchtlichen Fond ſtieg, und man bald ih» 
sen wohlthaͤtigen Einfluß ſpuͤren konnte. Man 
brachte darauf im Reiche die loͤbliche Gewohnheit 
auf, daß, wenn beguͤterte Perſonen ſterben, ſie 
dieſes Inſtitut der allgemeinen Fuͤrſorge im Teſta⸗ 
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mente oder ſonſt durch Schenkungen bedenken 
muͤſſen; und dieſe Anſtalt hat gewiß den Vorzug 
in jeder Ruͤckſicht vor allen übrigen Arten der 
piorum 'conforum — (milden Stiftungen) — in 
andern Ländern, da ihre Abſicht nicht die Unter 
ſtuͤtzung der faulen Möncherei, ſondern die der 
leidenden Menſchheit uͤberhaupt, und beſonders 
die Erziehung des aͤrmern Theils der Jugend if, 
So philanthropiſch der Name kautet, ſo menſch⸗ 
lich wohlthaͤtig iſt die Sache; und es werden zur 
Aufſicht und Beſorgung derfelden immer Männer 
beſtimmt, deren moraliſcher Kargeter der Würde 
des Geſchaͤfts entſpricht, die durchaus nicht no! 
thig haben auf Gewinn zu ſehen, und die oft aus 
eigenen Mitteln menſchenfreundlich den Mangel 
der oͤffentlichen, dem Zwekke gewidmeten Kaſſe 
erſetzen. 

Eine der wohlthaͤtigſten Anſtalten Kath a⸗ 
sinens der Zweiten durch das ganze Reich 
ſind noch die Normatſchulen in jeder Gouvernes 
mentsſtadt, wo Aermere ganz frei, und Begüter: 
ve für eine ſehr mäßige Bezahlung ihren Kindern 
einen ziemlich guten Unterricht verſchaffen konnen. 
In allen dieſen Schulen find wohlbeſoldete Lehret 
angeſtellt; und man lehrt in denſelben nach 
gruͤndlichen Regeln die rußiſche / lateiniſche und 

deutſcht 


deutſche Sprache, in einigen auch die gelechiſche, 
nebſt Schreiben, Rechnen, Zeichnen, Religion und 
Moral, wie auch Mathematik und Geſchichte, 
Erdbeſchreibung ze: Dieſe Normalſchulen 
find vielleicht die erſten nuͤtzlichen Pflegetochter 
der Akademie, und verſprechen der National⸗ 
erziehung in Zukunft wenigſtens eben fo viel Bora 
heil, als unſte Gymnaſien und Stadtſchulen in 
Deutſchland gewaͤhren. Daß man in Rußland 
Mathematik und Geſchichte durchaus mit jeder 
nur etwas feinern Erziehung verbindet, iſt ein ſeht 
weiſer Plan. Denn nichts leitet den Verſtand 
eines jungen Menſchen mehr zum Denken, und 
bereitet ihn beſſer zu aller Philoſophie vor, als 
Mathematik, nach der richtigen Meinung jenes 
alten Griechen; und für den Menſchen iſt keine 
beſſere Schule zum praktiſchen Leben, als die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchen; denn hier ſteht er meiſtens 
den Menſchen ohne Nimbus, den ihm feine Zeitz 
genoſſen geben, wie er iſt: den Verbrecher als 
Verbtecher, und den Tugendhaften als Tugend⸗ 
haften. Der junge Mann macht ſich bekannt mit 
den Geſinnungen und Grundfaͤtzen großer Männee 
aller Nationen, und fücht von ihnen Tür ſich ſo⸗ 
Biel gufzufaſſen, als et kann; er dringt in den 
Geiſt ihrer Karaktere, und ſteigt in der Geſchichte 
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und durch die Geſchichte zu einer Seelengroͤße, zu 
welcher ihn ſchwerlich die demonſtrative Moral 
würde erhoben haben. Ohne Enthusiasmus wird 
nichts Großes, ſagen ſchon Plato und Cicero; 
und der vernünftige Enthuſiasmus wird faſt im⸗ 
mer aus der Geſchichte geſchoͤpft. Die Abſicht 
und Verordnung der Monarchin war auch, 
daß auf dieſe Art die Geſchichte für das Leben 
ſtudirt werden ſollte, und nicht kalte Zahlenreihen 
von Antrittsjahren und Sterbetagen, von Schlach⸗ 
ten und Friedensſchluͤſſen auswendig zu lernen. 
Durch die Stiftung der Akademie in Moſkau 
wollte die Kaiſerin, bei der weiten Ausdeh⸗ 
nung ihrer Provinzen, der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
ziehung der alten Hauptſtadt helfen. Die Ein⸗ 
richtung der Akademie daſelbſt hat zwar noch et⸗ 
was Kloſtermaͤßiges, wie die Univerſitaͤten in Eng⸗ 
land, und faßt eine zu geringe Anzahl Studiren⸗ 
der, als daß ihr Einfluß fogleich ausgebreitet für 
das Reich ſeyn koͤnnte. Aber mit dem Wachs⸗ 
thum der heilſamen Inſtitute ſteigt gewiß die 
Theilnahme an denſelben, und man hat Urſache 
zu hoffen, daß die litterariſchen Inſtitute in Pe⸗ 
tersburg, Moskau und Aſtrakan einſt zu dem An⸗ 
ſehn ſteigen werden, um mit den erſten Anſtalten 
ähnlicher Art unter den gufgeklaͤrteſten Nationen 
zu ringen. 8 Ueber⸗ 


Ueberhaupt war die Monarchin unermuͤdet, 
die Nation in allen Dingen aufgeklaͤrter und 
glücklicher zu machen, und ihre Abſicht hierbei er⸗ 
ſtreckte ſich vom hoͤchſten bis zum niedrigſten ihrer 
Unterthanen. Und man verſichert, daß die Mo⸗ 
narchin ernſtlich damit beſchaͤftigt geweſen fen, in 
ihrem ganzen Reiche zum Vortheil aller Arten von 
Induſtrie eine allgemeine Perſonalfreiheit einzu⸗ 
führen; und fie würde auch dieſen Plan, wie alle 
übrige, mit der Zeit gewiß ausgeführt haben, 
wenn fie nicht durch fo verſchiedene und wichtige 
Darzwifchenfünfte daran wäre verhindert oder 
doch verzögert worden. Inſonderheit ſoll ſie die 
dazwiſchen getretene Revolte Putgatſchews 
von dieſer Abſicht zuruͤckgeſchreckt haben. — Da 
nun Katharina die Zweite ihr Projekt der 
allgemeinen Perſonalfreiheit nicht durchſetzen 
konnte, fo ſuchte fie wenigſtens dieſe Kaffe fo ſehr 
als moͤglich zu erweitern. Sie vermehrte die An⸗ 
zahl der kaiſerlichen Städte, um allen Menſchen 
vielen Spielraum zu geben. Auch mögen die auf⸗ 
einander folgenden ſchweren Kriege ihr manches 
Hinderniß, noch ſo mancher guten Abficht, in den 
Weg gelegt haben. 


Wie bekannt wurde der Friede 1774 zu Kai⸗ 


nardge geſchloſien / wie glle Frieden geſchloſſen 
wer⸗ 
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werden müſſen. Aber die Tuͤrken wollten den 
Friedensſchluß nicht halten. Die Ruſſen beſtan⸗ 
den natürlich pünktlich auf die Vollziehung aller 
Bedingungen; und dieſe immer hoͤher ſteigende 
Trakaſſerien wurden endlich die Urſache zu 
dem neuen Bruche im Jahr 1787 zwiſchen Rufe 
land und der Pforte. Unſere Leſer wiſſen, daß 
die Urſache des letzten Tuͤrkenkriegs ſchon in dem 
Friedensſchluſſe zu Kainardge lag: nicht als 
ob die Bedingungen, welche der Feldmarſchall 
Romanzow forderte und der Großvezir bewilli⸗ 
gen muſte, nach der Lage der Dinge nicht fehe 
billig und maͤßig geweſen wären, ſondern weil 
man in Konſtantinopel vor Zorn und Unwillen 
knirſchte, daß man ſie hatte eingehen muͤſſen. 
Die Ruſſen verlangten weiter nichts als die Fries 
densbedingungen, welche man jenerfeitd weder 
halten wollte, noch deutlich und geradezu zu bra⸗ 
chen wagte. — Aber endlich erklärten befannta 
lich die Tuͤrken ſelbſt im Jahr 1787 wieder den 
Krieg, weil fie ſich von allen Seiten mehr beein⸗ 
trachtigt glaubten: eigentlich aber nur aus dem 
Grunde, weil ihnen die Bedingungen des vorigen 
Friedens unerträglich ſchienen. Die Türken hat⸗ 
ten nun ihre Armee von dem Hunds loch bey 
Schumag gerettet, und ſchaͤmten ſich, eben fo 

wie 


— 151 — 


wie ehemals die Römer, das Loͤſegeld zu bezah⸗ 
len. Sie hatten ſchon in dem nämlichen Zeitpunkt 
ein ziemlich glückliches Gefeche in der Krim 
unter Dowlet Gheray gegen den rußiſchen 
General Dolgorucky gehabt, und dadurch 
wieder Muth gewonnen, muſten aber vermoͤge des 
Friedens alle Vortheile wieder fahren laſſen. Jetz 
brach das Feuer mit ſeiner ganzen Wuth wieder 
aus, und alles ſtand in banger Erwartung der. 
Dinge, die da kommen ſollten. Die beiden. Kai⸗ 
ferhöfe waren durch ältere und neuere Traktaten, 
verbunden, und beide brauchten ihre Krafte ge⸗ 
gen die Türken ſoviel fie konnten. In dem vori⸗ 
gen Tuͤrkenkriege hatte Schweden nicht Theil 
genommen, weil der Koͤnig damals mit einhei⸗ 
miſchen Handeln, zu ſehr beſchaͤftigt war. Jetzt 
glaubte er irrig, die innere Ruhe habe Kon⸗ 
ſiſtenz genug, und wollte alfo nachdrücklich in der 
Konjunktur des aͤuſſern Vortheils wahrnehmen, 
Aber wir glauben — mit der Geſchichte — alle 
die Küͤnſtlichkeiten von ſchwediſcher Seite, gien⸗ 
gen fehl; denn Schweden neigte ſich, nach 
mancherlei Verſuchen, zum Frieden — obgleich 
die Ruſſen und Defterreicher in dem erſten Feld⸗ 
zuge nicht ſonderlich gluͤcklich waren. Indeſſen 
hatten doch die Oeſterreicher reſpektable Armeen, 
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und die Ruſſen ſchlugen von ihrer Seite die Tuͤr⸗ 
ken überall. 

Die Kaiſerin, Katharina die Zweite 
machte endlich mit dem Koͤnige von Schweden 
Frieden, und er that's gern, da er die verſproche⸗ 
ne Mitwirkung ausbleiben ſah — Igelſtroͤm 
und Armfeld ſchloſſen den Frieden bei Wäre⸗ 
la, ehe jemand etwas ahndete. Ganz Europa 
ſtaunte; denn der Krieg Rußlands mit Schweden 
konnte wohl gefaͤhrliche Folgen nach ſich ziehen. 
Aber alles war vorbei, und Katharinens 
Macht konnte nun mit allem Nachdruck die Tuͤr⸗ 
ken in der Moldau ſchlagen; und daß die Tuͤr⸗ 
ben daſelbſt geſchlagen worden find, iſt noch jeder⸗ 
mann im friſchen Andenken. — Oezak ow 
ſollte noch fallen — Potemkin that alles: mehr 
rere Stürme wurden gewagt und abgeſchlagen; 
der Verluſt von beiden Seiten war ſchrecklich. 
Die Tuͤrken waren eben ſo verzweifelt in der Ver⸗ 
theidigung als die Ruſſen im Angrif. Aber doch 
ſank endlich die Wagſchale der Tuͤrken, die, der 
Kuſſen ſtieg, und Katharinens Heere erober⸗ 
ten ODezakow, unter Potemkin, und Is⸗ 
mail fiel bald darauf, unter Suwa row. 
Schrecklich war der Verkuſt von beiden Seiten: 
Katharina weinte als ſie ihn erfuhr; denn 
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nur von Nußiſcher Seite waren bei Hezakow 
gegen 11000 Ruſfen, und waͤhrend der Belage⸗ 
rung in der ſchlimmen Jahreszeit durch Krankhei⸗ 


ten u. ſ. w. an 4oooo umgekommen. Jsmail 
boſtete den Ruſſen gegen Jose Mann. Der Fall 
Hezakows war die Grundveſte zum Frieden, 
und die Tuͤrken waren froh, den Frieden durch 
Abtrerung der Veſtung Oezakow mit ihrem 
Diſtrikte zu erkaufen; ſo traurig waren ſie von 
ihrem Jerthume zuruͤckgekommen. 

Katharina die Zweite fah ſich nun mit 
Ruhm und Ehre durch ihren Muth und ihre Klug⸗ 
heit und durch die Tapferkeit ihrer braven Trup⸗ 
pen mit Gewinn aus einer Gefahr gerettet, in 
welcher fie die kuͤnſtliche Machination ihrer Fein⸗ 
de zu ſtuͤrzen gehoft hatte, und vielleicht Härte 
ſtuͤrzen koͤnnen. Sie war groͤſſer als vorher, und 
genoß nun ſeit langer Zeit das erſtemal wieder 
das Vergnuͤgen, ihr ganzes Reich in Frieden und 
Ruhe zu wiſſen. Aber es dauerte nicht lange, altz 
fie ſchon wieder in Polen die letzten Händel bes 
kam, welche — wie bekannt — der Republik end⸗ 
lich toͤdtlich wurden. Dieſe letzten Geſchichten in 
Polen ſind, wenn man die allerneueſten Perſiſchen 
Haͤndel ausnimmt, die letzten oͤffentlichen Ver⸗ 
handlungen Katharinens der Zweiten. 
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Ein perſiſcher Prinz, der über Unrecht und Untere 
druͤckung klagte, bat hei Katharinen der 
Zweiten um Schutz und Unterſtuͤtzung. Das 
Ende dieſer Unternehmung hat die Monarchln 
nicht erlebt, aber doch noch den Fortgang ihrer 
Waffen an den jenfeitigen Ufern der Kaſpiſchen 
See erfahren. Das Ende dleſes neuen Krieges 
iſt noch unentſchieden. — Vielleicht ſuchen dle 
Ruſſen bei dieſer Gelegenheit einige Vortheile fire 
ihren morgenlaͤndiſchen Handel zu gewinnen, 
durch die Behauptung von Derbent oder Er⸗ 
richtung einiger andern Etabliſſements tiefer an 
der Kaſpiſchen See. Auf alle Fälle ſcheinen fig 
vor aller Gefahr geſichert zu ſeyn; denn dig 
Keim ſowol als die Gouvernements der dortigen 
Gegenden ſind in dem beſten Zuſtande der Ord⸗ 
nung und Vertheidigung. 

Es iſt unbeſchseiblich, was Katharina die 
Zweite alles gethan hat. Ein rußiſcher 
Staatsmann ſagt von ihr in ſeinen Schriften 
— der warlich kein Speichellecker war: — „Nun 
ein ſo erhabenes Genie, das das Einzelne im Zu⸗ 
ſammengeſetzten, und dieſes in jenem erkennt, 
überſieht mit einem Blicke das Ganze, iſt allent⸗ 
halben gegenwaͤrtig, ruͤckt alle Gegenſtaͤnde zu 
ſich, faßt Grundſaͤtze und ſieht das Kleinſte in als 

len 


— 155 — 

len feinen Berhäfeniffen. Kaum daß ſich ein Geiſt 
gemeiner Art in ſchwerfaͤllige Bewegung ſetzt; 
hat das Genie ſchon begriffen, durchdrungen, 
aufgelöſt, erfüllt und alles gethan. Dat Genie 
wacht ftetd, arbeitet immer, wird nie müde: kurz, 
es bewerkſtelligt das in kurzer Zeit, wozu ein ge⸗ 
3 Geiſt ein Jahrhundert brauchen würs 
de.“ So — Katharina die Zweite. — — 
Die ganze Welt fragt, wie iſt es moͤglich, daß 
Rußland, ohne große Staatsſchulden zu machen, 
ſo erſtaunende Ausgaben hat machen koͤnnen? Je⸗ 
der, der ſonſt das Finanzweſen Rußlands kennt, 
erſtaunt billig, wenn er ſieht, daß während ſo 
koſtbarer Kriege — zumal da fie in einer ſolchen 
Entfernung geführt wurden — jährlich neue Flot⸗ 
ten nach dem Archipelagus geſandt, der Sold 
der Truppen um ein Drittheil vermehret, die 
Ausgabe des Hofes vergrößert, zur Perſchoͤnerung 
der Hauptſtadt, und der größern Bequemlichkeit 
des Handels / praͤchtige koſtbare Gebäude aufge» 
führet, und dazu noch beträchtliche Summen, 
Domainengüͤter und Edelgeſteine von auſſerordent— 
lichem Werth verſchenkt wurden, ohne daß man 
dadurch ſchien in Verlegenheit geſetzt zu werden, 
Dieſe Bewundrung wird noch zunehmen, wenn 
man bedenkt, dab der Hof 1773 das Anerbleten 
Here 
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verſchledener Reichen in Genf, demſelben 12 
Millionen Livres vorſchieſſen, von der Hand ges 
wiefen. Es iſt zwar wahr, daß im Jahr 1769 in 
Holland eine Summe negoziret wurde, allein, da 
dies nicht uͤber 4 Millionen Gulden ſtieg, ſo will 
dies im Betracht des Ganzen nicht viel ſagen. 
Die Zölle von Riga und Petersburg wurden dafür 
zur Verſicherung gegeben. Im folgenden Jahre 
fieng man nun zwar an aufs neue ein Darlehn 
aufzutreiben; allein es koſtete Mühe, und man 
bekam nur in Genua soo,ooo Gulden; die 
Bank, welche um dieſe Zeit angelegt wurde, mach⸗ 
te alle fernere Anleihen uͤberfluͤßig, und verfchafte 
dem Hofe Mittel, die zu allen fernern Ausgaben 
hinreichend waren. Mau glaubt, daß es der 
Graf Schuwalow war, dem das Land dieſe 
Wohlthat zu verdanken habe. Hierdurch nun 
wurde dem Publikum eine große Erleichterung 
verſchaft; die Kupfermuͤnze, welche im gemeinen 
Leben und im Handel, wegen ihrer Groͤße und 
Menge, anfieng beſchwerlich zu werden, verwan⸗ 
delte ſich in Zettel, und wurde eben dadurch 
deſto brauchbarer, da ſie zu gleicher Zeit dem 
Staate ein unerſchoͤpfliches Mittel an die Hand 
gab, alle Ausgaben zu beſtreiten, ohne die oͤffent⸗ 
lichen Keſten und Abgaben zu vermehren, ſon⸗ 
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dern ſogar gleich nach dem erſten kuͤrkiſchen Krie⸗ 
ge wieder herabgeſetzt, und die Summen, welche 
die wohlthätige Monarchin außerdem noch 
ungluͤcklichen und abgebrannten Oertern vorge 
ſchoſſen, und dies zwar auf zehn Jahre ohne Zin⸗ 
ſen, betragen allein ſchon 627000 Rubel. Ruß⸗ 
land hat von jeher zweierlei Münzen gehabt, die 
wegen des ſehr großen Unterſchiedes ihres innern 
Werthes in jedem andern Staate große Unord⸗ 
nungen würden nach ſich gezogen haben, welches 
aber hier nicht erfolgte, weil man beides in den 
Klaſſen nahm, und fie folglich dadurch gleichen 
Werth bekamen. Wir wollen unfre Leſer mit dies 
ſer Muͤnze naͤher bekannt machen: es ſind Stuͤ⸗ 
cken von s Kopeken oder 2 Mariengroſchenz 
andere von 2 Koyeken, und auch kleinere, als 
Denuſchken und Polluſchken. Pon die⸗ 
ſer Muͤnze nun wiegen 16 Rubel 1 Pud oder 34 
deutſche Pfunde, deren innerer Werth nur x 
bis 8 Rubel it. Von dieſer geringhaltigen, und 
dem Handel außerordentlich beſchwerenden Ku⸗ 
pfermünze, waren 1768 durch das ganze Reich 40 
Millionen im Kours. Nun fieng man an das Un⸗ 
bequeme derſelben lebhaft zu fühlen, und jeder 
beklagte ſich, wenn er gezwungen wurde, dieſelbe 
ohne Widerrede und ohne Murren anzunehmen, 
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borzüglich die Kaufleute, als welche ſelbige mit 
Wagen und Karren del mäßigen Summen verfah⸗ 
ren muſten; ſeitdem aber nun die Bank etablirt 
iſt, fäut dieſe Beſchwerde weg. Man kann fetzt 
Summen Kupfermuͤnze dahin bringen, und erhält 
dafür Zettel von 25380 — auch wohl von 100 
Rubel, welche dem Publikum deſto angenehmer 
find, weil fie leichter aufbewahret und verfahren 
werden. Ferner weil ihr Kredit bleibt, da ſie in 
allen Landes Kaſſen angenommen werden, und 
auch endlich, weil man ſelbige ſogleich wieder ven? 
liſiren und in Kupfermünze verwandeln kann. 


Dieſe Bank hat zwei Komkoirs, wovon 
das eine in Moskau und das andere in Pererds 
burg iſt; und hierin find mehr als 60 Millionen 


Zettel im Publikum. Da nun die Summe des 
ögar rollirenden Kupfergeldes wenigſtens 4 MIR 
lionen betragen konnte, und der Zweck der Bank 
wak, dieſes zum Theil außer Tours zu ſetzen, fd 
wollen wir die Summe des Eingezogenen ſehe 
hoch, nämlich zu do Millionen anſchlagen, und fd 
würden denn doch noch allezeit gegen 30 Millionen 
übrig bleiben, die der Staat ſeit der ganzen Zeit 
ohne Zinſen genutzt hat, und dieſe nebſt den ge⸗ 
wöhntinen Einkünften, Wären allein hinreichend 

ale 
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alle Ausgaden, die der Krieg, oder andere Vor⸗ 
fälle, veranleſſen konnten, zu bestreiten. 


Zu dieſen beiden Bankkomtolrs ift im Jaht 
8776 noch ein drittes hinzugekommen, und für 
ganz Sibirien in Tobolsk errichtet. Es iſt 
auf eben den Fuß mit den vorhergehenden einge⸗ 
richtet, nur das Kapital derſelben ward vor's erſte 
kuf eine Million geſetzt. 


Dies it jedoch nicht dab einige Huͤlfsmittel 
geweſen, Geld herbei zu ſchaffen; die neue Zoll⸗ 
ordnung, und der mächtig anwachſende Handel 
Rußlands hat die Zolleinkuͤnfte ganz unglaublich 
bermehrk. Das Totale, was von allen Zöllen 
Rublands in der Regierung Kathärinens der 
30 eiten einkam, kann man über 6 Millionen 
unſchlagen. Ferner hat tnan auf jedes Pu d ro⸗ 
bes Eiſen, fo wie es aus den Bergwerken gebracht 
wird, eine Abgabe von z Kopeken gelegt, die dem 
Boll bei der Ausfuhr nichts angeht; dieſes war 
fen nur 5 Kopeken, folglich betragt es itzt zo, 
und da man wenigſtens jahrlich 2 Millionen Pud 
1 Eiſen Ausbeute rechnen Kann, fo würde auch 
dies 260,009 Rubel betragen. Ferner die ber 
mehrte Kopfſteuer während des Krieges, und 
auch die Egalſfirung der zur Krone gezonenen 
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geiſtlichen Bauern, mit den Bauern der Domai⸗ 
nengüter; erſtere waren, 1,100 ſteuerbare 
Köpfe, und bezahlten ſonſt nur 70 Kopeken. 
Diefe vermehrte Kopſſteuer nun betrug 7 Millio⸗ 
nen, und die der erſtern, nebſt den übrigen 
geiſtlichen Gütern und Domainen, ſaͤmmtlich 
6 Millionen. 


Die auſſerordentliche Steuer, die Lief⸗ und 
Eſtland bezahlte, gehört auch mit hleher; fie war 
anſehnlich, und betrug Jahr aus Jahr ein gewoͤhn⸗ 
lich an Albertsthalern 5,000,000. Noch ein 
wichtiges Stück iſt folgendes: Die Eigenthuͤmer 
der Sibiriſchen Bergwerke waren ſonſt gezwungen, 
Eindrittheil ihrer Ausbeute an Kupfer der Krone 
zu überlaſſen, und dies wurde ihnen das Pud zu 
5 Rubel bezahlt; jezt nimmt die Krone alles, und 
dagegen bekommen ſie fuͤr die beiden andern 
Drittel für jedes Pud 6 Rubel, welches jedoch im 
Handel s Rubel gilt, und zu 16 ausgepraͤgt wird. 
Dies läßt ſich nun ebenmaͤßig nicht wohl beſtim⸗ 
men: allein die Einkuͤnfte aus den Gold» und 
Silberbergwerken, welche noch immer erglebiger 
werden, kann man auf beinahe anderthalb Millio⸗ 
nen rechnen; und nun wollen wir einmal dieſe 
Poſten zuſaenmen zählen; 


Der 


Der Zoll durchs ganze Reich 6 Millionen. 
Die Kopfſteuer 5 7 . 
Die Domainen und geiſtlichen 
Güter 6 
Die Bold: und Silber: Berg: 
werke 5 1, 50,0 
Dazu kommt noch! 
Das Monopolium vom Getraͤnk 4 
Das Monopolium vom Salze, 
geting gerechnet g 1,800,000 


Summg 26, 300, oo Rub. 


Nimmt inan nun noch die berſchiedenen Punks 
te, die wir unbeſtimmt gelaffen haben, gleichfalls 
das Monopol vom Rhabarber und Potaſche, fetz 
net bas Skempelpapier, die Poͤſten und die Ab⸗ 
gaben von Patenten, Paͤſſen u. dergl. hinzu, ſo 
kann man ſicher 30 Millionen rechnen, welche als 
jährliche Einkünfte anzunehmen find, vieler andrer 
Umftände nicht zu gedenken, welche leicht noch ein 
Paar Millionen eintragen können. 

Peter der Erſte hatte bei allen feinen 
Kaffiniren und der auſſerſten Sparſamkeit nur 
3 Millionen Einkünfte, und dachte wie weit er's 
gebracht hätte. Bel Lebzelten der Kaiſerin Eli⸗ 
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ſabeth betrügen die ſaͤmmtlichen Einkünfte 25 
Millionen, und unter Katharinens der Zwei 
ten Regierung ſtiegen ſie bis auf 30 und etliche 
Millionen. — Friedrich den Zweiten, Koͤ⸗ 
nig von Preuſſen; gennt man mit Recht den 
Einziges, und wir zweifeln nicht / daß Ka⸗ 
tharina die Zweite den ausſchlieſſenden Bei⸗ 
namen die Allereinzigſte verdient; denn noch 
war nie eine Frau ihres Gleichen — ſo viel auch 
ſchon bor ihr und mit ihr zugleich regiert ha⸗ 
ben — auf dem Trohn, und wer weiß, ob ie 
die Geſchichte in der Zukunft Eine dergleichen 
anfweifen wird: 


Bisher haben wir von Katharinens der 
Zweiten öffentlichem Karakter auswaͤrts und 
im Reiche und nur von ihren Privateigenſchaften 
gelegentlich nur in ſofern geſprochen, als ſie Be⸗ 
ziehung auf die öffentlichen Geſchaͤfte hatten; mit 
der naͤmlichen Freimuͤthigkeit wollen wir nun noch 
etwas weniges uͤber ihren Privatkgrakter ſprechen⸗ 
ſo weit man ohne nähere, vertrautere Nachrichten 


ſprechen kann. 
Ueberhaupt war Kathärinens der Zwei 
ten Anſehn ſchoͤn. Ihr Gang, ihre Haltung 


herkündigte ſchon von weitem den Eindruck den 
kein 


kein fühlbares und großer Empfindungen fähiges 
Herz noch verlaͤugnet hat. Ihr Geſicht hatte 
nichts Zweildeutiges noch Gekünſteltes; der erſte 
Blick war's, womit man gleich in Verehrung und 
Zuverſicht hingezogen ward; die ganze große, 
ſanfte, ſchoͤne Seele burchleuchtete den ſchoͤnen 
Koͤrper. Sie ſprach aus jedem Blick, aus jedem 
Akzent und in jeder Miene; jede, auch die kleinſte 
Bewegung an ihr, ward zu lauter empfindbarer⸗ 
ſtarker⸗ deiner Herzensſpraͤche: es war die Ma⸗ 
Mi in der Hülle der erhabenſten Menſchen⸗ 
ebe. 


| Zu dem Modell ihres Gewands hatte fie die 
gewoͤhnliche ruſſiſche Frauenzimmerkleidung ge⸗ 
nommen; aber durch kleine dabei . 
Veränderungen jene fd verbeſſert, daß fie ihr 
nicht nur gut ſtand ſondern wirklich eine ſchoͤne 
Tracht genannt zu werden verdient. Dieſer An⸗ 
zug beſtand aus einer Pekaͤſche ohne Aermel, die 
offen und frei herunter hieng; unter Diefer trug 
Be ein anderes Kleid, das bis Auf die Fuͤße hin⸗ 
unter gieng, Bruſt und Taille umſchloß, und 
deſſen mit kleinen Falten belegte Aermel bis an 
die; Hände reichten. Ihr Kopfputz war ordinaͤr 
ganz einfach, wie ihr ganzer gewöhnlicher Anzug, 
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und doch in allen amögefucht, geſchmackvoll und 
ſchoͤn; ihre Haare waren auf dem Vorderſchaͤdel 
nut in ein niedriges Toupe gelegt, An den Seiten 
leicht gekraͤuſelt, und hinten theils aufgeſchlagen, 
theils in gelößten ungeflochtenen Zoͤpfen über den 
Nakken und uͤber die Schultern herabflieſſend. 
Die OOrdensbaͤnder, als: vom Andreas, 
Georgen, und Wladimirs⸗“) Orden kiug fie 
über dem zweiten Kleide, und alſo unter dem 
erſten Gewande oder ſogenannten Pekaͤſche. Die 
Sterne dieſer Orden waren einer uͤber den andern 
auf die Bruſt geheftet. 

Von zu großem eigenem perſönlichem Prunk 
war die Kaiſerin eben nicht Freundin, daher ſie 
ganz reiche Kleider nur auſſerſt ſelten und blos an 
hohen Feſttagen anlegte. Aber alsdann war auth 
Kopf und Korſet ganz mit Brillanten beſezt, und 
mit Perlen und Juwelen gleichſam uͤberſaͤet, und 
dann hatte ſie auch bei auſſer ordentlichen Feler⸗ 
lichkeiten, Prozeſſionen ꝛc. eine Krone von Edel⸗ 
feinen auf. Hingegen mogte fie an Leuten, die 

fie 


e) Dieſer Ritterurden des heitigen Wlabimirs in des 
zweite ruſſiſche Orden, den Kalharina die Zweite zur 
Belohnung der Verdienſte für ihre Unterthanen 1782 
geſtiftet hat. Auch verſchiedene auswärtige rührte 

haben ihn erhalten, 
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fie umgaben, den Putz gern leiden, und alle ihre 
Bedienung, Militair ꝛc. waren aufs praͤchtigſte 
auöftaffire, vorzüglich zeugen dieſes ihre erſten 
Garden. lleberhaupt genommen, fo war bie 
Pracht, welche den Trohn dieſer Kaiſerin um⸗ 
gab, der Reichthum einer großen Monarchin; 
der beſtimmte Geſchmack aber, ihr beſtimmter 
Hang zu allem, was edel, groß und ſchoͤn war, 
zeigte ſich in den von ihr ſelbſt angeordneten vor⸗ 
treflichen Werken, in ihren öffentlichen Gebaͤuden, 
in ihren Gärten und Luſtſchloͤſſern, in der Aus zle⸗ 
sung ihrer Zimmer und Kabinetter, a — ſelbſt 
in ihren Phantaſien, und — wenn wir uns dieſes 
Ausdrucks bedienen dürfen — Eigenſinn, aber 
zuͤhmlichen, nicht gemeinen, erhabnem Eigenſinn; 
denn auch dieſer iſt zu etwas Vorzüͤglichen gut, 
und oft nothwendig. 

Katharina die Zweite, ſo wie ſie das 
Muſter einer guten und vortreflichen Hausfrau 
jedes Standes: ja jeder Rang kann ſich aus ihren 
Handlungen mehrere zum Muſter waͤhlen. Dieſe 
Kaiferin verſchlief nicht den halben Tag, wie 
fo viele mittlern Standes, weiblichen Geſchlechts; 
ſchon um 6, hoͤchſtens 7 Uhr des Morgens ſtand 
ſie auf, und an der Toilette, ſtatt ſich mit Zwei⸗ 
feln zu ſchlagen, ob fie den Tag bei uͤbelgeſchlafe⸗ 
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ner Nacht gefallen werden, und welchen Putz, um 
doch zu gefallen, fie heute wählen moͤchten, wie 
fo viele Frauen und Mädchen chun, die mit allen 
ihren VPerdienſten kaum bis an den Rockſaum dies 
ſer Erhabenen reichen, ſtatt hiermit und derglei⸗ 
chen die edle Morgenzeit zu vertändeln, unter⸗ 
ſchrieb fie bei ihrer Toilette Beſtallungen, welches 
bis 8 Uhr dauerte; von dieſer Zeit aber bis gegen 
11 Uhr, arbeitete ſie an den Tagen, da kein Kon⸗ 
ſeil bei ihr gehalten ward, im Kabinet fuͤr ſich 
allein; von 11 bis 12 Uhr befand ſie ſich gewoͤhn⸗ 
lich in der Kirche. Nachher bis gegen 1 Uhr 
hatte gewoͤhnlich einer von den Miniſtern der ver⸗ 


ſchiedenen Departements den Vortrag, und aufs 
ſpaͤteſte um halb zwei Uhr feste fie ſich zur Tafel. 


Gleich nach aufgehobener Tafel, welches ge⸗ 
woͤhnlich gegen 3 Uhr war, arbeitete fie wieder 
eine Stunde, oft guch mehrere Stunden, je nach⸗ 
dem ſich viel oder wenig eingelaufene Sachen vor⸗ 
fanden; hierauf ritt, fuhr oder gieng ſie guch zu 
Fuße ſpatzteren, und um 6 Uhr Abends beſuchte 
fie die Schauſpiele, welche abwechſelnd in ruſſi⸗ 
ſcher, franzoͤſiſcher oder deutſcher Sprache gegeben 
wurden. Abendtafel hielt die Kaiſerin nur 
ſehr ſelten öffentlich, und geſchah es ja, fa 
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dauerte ſolches jedoch niemals laͤnger als hoͤchſtens 
bis gegen 11 Uhr. Anderemalen begab ſie ſich 
(nach genauer Ordnung) ſchon um 10 Uhr zur 
Ruhe. 

Der Sonntag war in der Woche der einzige 
Kourtag, auſſer den einfallenden Feſttagen, die 
auch als ſolche in Rußland gefeiert werden. An 
dieſen Tagen wurden des Morgens, ſobald die 
Kaiſerin aus der Kapelle wieder zurück in ihr 
Zimmer war, alle Miniſter guswaͤrtiger Hofe, 
Legationsſekretatre und andere Fremde vom Stanz 
de, wenn fie ihr einmal vorgeſtellt waren, zum 
Handkuß gelaffen, wobei fie ihre Verbeugung vor⸗ 
wärts machte. Auch wurden an ſolchen Tagen 
diejenigen vorgeſtellt, welche ſich für eine erhal⸗ 
tene Beförderung oder ſonſtige Gnade bedanken 
wollten, und durften ihr ebenfalls unter der beob⸗ 
achtenden Zeremonie, dag fie mit dem einen Knie 
niederſielen, die Hand kuͤſſen. Allein dieſe zere⸗ 
monielle Verehrung nahm ſie gar nicht mit Stolz 
anf, aber wohl und — daß von Rechtswegen — 
mit zeigendem Bewußtſeyn, daß ſie die Achtung 
verdiene. Ueberhaupt erſchien fie in öffentlichen 
Handlungen mit vielem Anſtand, und in dem gan⸗ 
zen Gefühl ihrer Würde; in dem Privatleben ihres 
Hauſes hingegen ſah man ihr die hergblaſſendſte 
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und hoͤflichſte Frau des ganzen Hofs. Man kann 
die Herablaſſung / Leutſeligkeit und Aufmerkſam⸗ 
beit nicht weiter treiben, um in einer Perſon die 
Monarchin und die gefaͤlligſte Geſellſchafterin 
zu vereinigen. Allenthalben, wo die Kalferin 
im Schloſſe bei einer Schildwache vorbeigleng, 
reichte fie ihr ſelbſt die Hand zu Füffen; und oſters 
waren dieſe baͤrtigen Männer fo groß, daß fie 
Muͤhe hatte, mit ihrer Hand bis an den Mund 
hinauf zu reichen. Ihr Beifpiel belebte den gan⸗ 
zen Hof. — Es iſt keine Tafel ohne NRoßt buͤf 
und kein Land ohne Hinkende; ins Ganze zu furce 
chen darf man aber jeden Unpartheiiſchen auffor⸗ 


dern, ob er an jedem andern Hofe mehr gute Ma⸗ 
nieren, mehr wahre Höflichkeit für Fremde, und 
was man zur großen Seltenheit nicht vergeſſen 
darf, mehr aͤuſſerliche Zucht, Ordnung und Pünkte 
lichkeit im Dienſt angetroffen habe. 


Abends um 6 Uhr gieng die eigentliche Kour 
an, wobei gewoͤhnlich Ball oder Konzert gegeben 
ward. Tanzen fah man die Kaiferin in ihren ſpaͤe 
tern Jahren nie, ſondern ſie ſezte ſich ſogleich an 
den Spieltiſch, nachdem ſie vorher den Kammer⸗ 
herrn, der die Auſwartung hatte, ſelbſt geſaget, 

wer 


wer von ihrer Partie ſeyn ſollte. Ihr gemöhntich. 
ſtes Spiel war Piquet, oder doch ein dieſem 
ähnliches Spiel, wobei fie nicht immer file ſitzen 
muſte. Hierbei ſaß ſie jederzeit mit den Ruͤkken 
nach der Wand zu, und vor ihr hin um den Spiel⸗ 
tiſch formirte ſich ein halber Zſrkel, den die 
Frauenzimmer auf der linken Hand anſiengen, 
und von dem Konſeil auf der andern Seite ge⸗ 
ſchloſſen ward. 

Sobald die Kaiſerin eine Tour geſpielt 
hatte, ſtand ſie auf, und unterhielt ſich in dieſem 
Zirkel mit den erſten Damen, Generglen und Mie 
niftern, ohne dabei eine Etiquette oder gewiffe 
Rangordnung zu beobachten, und da forach fie 
ganz als freundſchaftliche Geſellſchafterin. Ihte 
Miene war heiter beim Spieltiſch oder beim Zu⸗ 
ſchauen einer ihr zu Ehren veranſtalteten Luſtbar⸗ 
keit und ſonſtigen Hofzeitvertreſbes. Heherhaupt 
betrachtete die Kaiferin die Luſtharkelten des Hy⸗ 
fes als den Tribut, den die Monarchen dem Pu⸗ 
hlikum zu entrichten haben. Sie fpielte, well 
noch alle Koͤnige geſpielt haben. Sie beſuchte die 
Schauſpiele, um die Erholungsſtunden der Ges 
ſchaͤttgen, und die Geſchaftloſigkeit der Müß ig ⸗ 

gaͤnge⸗ 
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, gluger nicht zn beſchämen; man ſah' es ihr aber 


an, daß es Dienſt und nicht Luft war, womit fie 
ſich zu dieſen vergaͤnglichen Bedurfniſſen herab⸗ 
lies. Hoͤchſtens um 10 Uhr, und oftmalen noch 
früher, endigte fie ihre Partie, worauf fie bald 
durch eine Seitenthuͤr ſich unvermerkt entfernte. 
Alles hier über die Unterhaltung dieſer arof 
fen Frau Geſagte, verſteht ſich nur von den Win⸗ 
termonaten, und ſo lange der Hof in Petersburg 
war; den Sommer durch hingegen, da die Kat⸗ 
ſerin auf ihren Luſtſchlöſſern , naͤmlich Sarfkoe⸗ 
ſels, Peterhof und Oranienbaum ſich 
aufhaͤlt, war nur allein an auſſerordentlichen Feſt⸗ 
tagen Kourtag. Unter dieſen drei Luſtſchloͤſſern 
aber ſchien die Kaiſerin inſonderheit Sarſkoe⸗ 
ſelo den Porzug zu geben. Hier iſt ein großer 
Garten, den ſie ganz nach ihrer eigenen Idee um⸗ 
gewandelt hat, und auf jeder dieſer Umwandlung 
ſieht man das Siegel ihres guten Probebewaͤhrten 
Geſchmacks gedruͤckt. Sie hat ihn mit treflichen 
Denkmaͤlern, Pyramiden und Hbelisken gusge⸗ 
ſchmuͤckt, die aber nicht aͤngſtlich gewaͤhlt aus einen 
alten erlogenen Mythologie hergeholt find, und 
Feine ſelbſt jener eingebildeten Gottheiten enteh⸗ 
gende Schandthaten, oder unmögliche Tugenden, 
Molluſtreizende Liebesſehden, noch ungeheuer 
ahndende 
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ahndende Mordthaten u. dergl. aufbewahren, ſon⸗ 
dern es ſind Denkmäler des verdienten Ruhms, 
welche beſondere glückliche Vorfälle, in ihren ge⸗ 
führten Kriegen, ſowol zu Waſſer als zu Lande, 
bezeichnen, und ihre Inſchriften erzaͤhlen mit we⸗ 
nigen Worten der damals kommandirenden Offi⸗ 
ziere, Gelehrten ꝛc. Es ſind auſſerdem noch eine 
Menge ausgeſuchte und ergoͤtzende Luſtbarkeiten 
in dieſem Garten angebracht. Zu den unterhal⸗ 
tenſten gehören inſonderheit die ſieben hinterein⸗ 
ander angelegten Berge, wovon immer einer um 
die Hälfte niedriger iſt als der andere. Hiermit 
wird ein ganz eigenes Spiel getrieben, welches 
verdient bemerkt zu werden. Naͤmlich, auf den 
hoͤchſten diefer Berge fest man ſich in einem dazu 
gebauten Wagen, und faͤhrt ganz ſteil hinunter; 
die Schnelligkeit des Wagens wird durch das Her⸗ 
ablaufen ſo groß, daß er dadurch von ſich ſelbſt 
gleichermaßen über die Spitze des zweiten Berges, 
welcher von dieſer Seite nur ſchraͤg und etwaß 
aufwärts gehet, hinlaͤuft, und dieſes auf eben die 
Art noch fünfmal wiederholet. Im Herunterſah⸗ 
ten wird mit einem Piſtol nach dem Ziel gefshofs 
fen, oder man wirft mit einem Wurſſpies nach 
einem aufgeſteckten Kopfe, oder ſticht auch mit 
der Lanze nach gufgeſteckten Ringen SGonſt if 

euch 
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auch daſſelbe Spiel an eben dieſen Bergen in eis 
ner Schlangenltenie angebracht, wo im Verfahren 
weiter kein Unterſchied iſt, auſſer daß dadurch das 


Treffen des Ziels kuͤnſtlicher wird. Die Kalſe⸗ 


sin Katharina die Zweite ſelbſt hat ſich 
öfters mit dieſem Spiele unterhalten, und ſoll 
eine große Fertigkeit darin gehabt haben. Ein 
ſolches Spiel, deucht mich, iſt auch für den groͤß⸗ 
ten Mann nicht entehrend, fuͤr werdende Krieger 
dienlich — fur Frauenzimmer iſt es faſt zu an⸗ 
greifend — den Männern hingegen nervt es den 
Arm, und gebt dem Auge einen richtigern Seh⸗ 
punkt, mehr als Pik⸗Aß und alle Madatore, 
oder wie ſonſt die Dinger noch heiſſen. 

Zu Peterhof verweilte die Kaiſerin ſelten 
länger als drei Wochen, ungeachtet die Lage die» 
ſes Luſtſchloſſes ſehr anmuthig iſt, und die vielen 
Kaskaden und Kunſtwaſſer daſelbſt ſehr ſchoͤn 
find; und nach Oranienbg um kam ſie nur 
duſſerſt ſelten. Daſelbſt hat fie ein Haus hauen 
laſſen, welches die Eremitage genannt wird, 
und einzig ſchon den ſicherſten Beweis von ihrem 
feinen Geſchmack in der Baukunſt glebt. Aber 
em meiſten lernt man ihren feinen Geſchmack in 
der Baukunſt und ihr großes durchaus richtiges 
Gefühl in dem Schoͤnen an Kunſtwerken kennen, 

(wenn 


— 173 — 

(wenn man nur mäßig etwas beurtheilen kann) 
an dem Wege nach Sarſkoeſelo, der Straße 
nach Moſkauf den ſteinernen Kanaͤlen u. ſ. w. 
In Petersburg findet man die Werke des als 
zen Roms wieder; die man nur noch aus Ruinen 
und Kupferſtichen kennt: die neue Kirche (wovon 
wir nachher ſprechen werden), der neue Palaſt in 
Petersburg, das neue Kremel in Moöſkau, 
ſuchen in dem neuern Italien ihres Gleichen; der 
Engländer findet feine Gärten von Kin und 
Stowe in Oranienbaum und Peterhof 
und der ſtolze Franzoſe muß dem im langen Nock 
und Bart arbeitenden Kuͤnſtler aus Drang der 
Wahrheit zurufen: Pardleu! es if juft [9 
wie bei uns! Denn Ruſſen, durch diefer Rai⸗ 
ſerin Sorgfalt und Belohnungen gebildete Ruſſen 
ſind's, die in der Baukunſt, Bildhauerey, Stein⸗ 
ſchneidereh „ Kupſerſtecherkunſt / Mahlerey, und 
andern Kuͤnſten, Werke aufzuſtellen anfangen, 
worinnen fie andern Nationen ſich nicht nur 
gleich Kelten; ſondern mit ihnen auch wetteifern 

Können: 5 . 
Eben dieſe große Kaiſerin naͤhrte und be 
schützte die Kuͤnſte aller Gattung nicht nut mie 
bem leidenſchaftlichen Sonnenſchein ihrer Rögens 
tenmacht, ſondern mit der Elferſucht und eilendh> 
keen 
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teren Einſichk einer lilebhabenden, aber nicht 4% 
meinen liebhabenden Kennerin. Wir haben ſelbſt 
eine Menge junger Ruſſen gekannt, die auf wohl⸗ 
thaͤtige Rechnung dieſer erhabenen Fuͤrſtin in 
Leipzig und Berlin verſchiedenen Kuͤnſten 
oblagen, und England, Frankreich, Italien hat 
deren noch eine große Anzahl gezogen, und noch 
bis an ihe Ende unterhielt fie Lernluſtige aller 
Art von Künſten und Wiſſenſchaften auf ihre 
Roten. Wit haben die Wahrheit davon mehr⸗ 
malen aus dem eignen Munde vieler auf dieſe 
Art den Künſten gewidmeten jungen Ruſſen, als 
ihr gewordener Freund, beſtaͤtigt, erfahren. = 

Ein Kunſtwerk dieſer Monarchin, bad 
Zrößeſte von allen und neueſte, verdient noch ana 
gemetkt zu werden, nämlich die Stgtuͤe, welche 
fie neueſter Zeit Peter dem Erſten — Grof 
fer — etrichtete. Sie bewies damit nicht nur 
ihren erhabenen, feinen, großen, edlen Geſchmack 
in MWerket der Kunſt, ſondern auch zugleich ihre 
grobef edle; erhabne Handlungen und Verdienste 
ſchaͤßendes Herz. 

Geteits im Jahr 177. hatte man eine metal 
dene Bildfäult Metern des Großen verfertiget, 
dit noch Hart äüfbewahret wird: fie leiſtete aber 
dem verlangten Endzwekke kein Genüge. Die 

gewöhne 


gewöhnlichen Fußgeſtelle, worauf die meiſten Bild⸗ 
fiufen ruhen, find unbedeutend und unfaͤhig, in 
der Seele des Zuſchauers einen neuen, und mit 
der Neuheit erhabnen Gedanken zu erregen Ein 
Denkmal durch Katharina die Zweite er 
richtet, muſte feiner Würde auf eine edlere, auf 
eine majeſtaͤtiſche Weiſe entſprechen. Det ger 
wählte Grund zur Bildſaͤule des ruſſiſchen Hefe 
den ſollte ein toher und ſteiler Fels ſeyn, auf wel⸗ 
chem er im Galopp hinanreitend und mit von ſich 
geſtreckter rechten Hand vorgeſtellt iſt. Eine neue 
ünd kuͤhne Idee, die viel ausdruͤckt. Der Fels, 
der ſich ſelbſt fein eigner Zierrath if, ſoll auf den 
damaligen Zuſtand des Reichs und auf die Schwie⸗ 


rigkeiten zuruͤckführen, die der Schöpfer ſeines 


Reichs bei der Ausführung feiner großen Entwur⸗ 
fe zu bekaͤmpfen hatte. Wie ſchoͤn die Allegorie 
Fb auf ihren Gegenſtand bezieht, beweiſet bein 
fäufig ſich dadurch, daß Peter der Große ein 
Siegel hatte, worauf er ſelbſt als ein Bildhuner 
vyrgeſtellt wird, der aus einem Felſen die Bilde 
ſäule einer Frauensperſon (welches Rußland ber 
deutet) hauet. Die ruhlge Stellung des Reiters 
fol den unerſchrocknen Muth und das ſich kennen⸗ 
de Genie des Helden, der keine Gefahr Ihre, 
bezeichnen:! der Galopp des feurigen Roöſfen ) Dis 


di 
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die Höhe des Felſens erreicht, die Geſchwindigkeit 
feiner Thaten und den glücklichen Erfolg der durch 
feine unermüdete Arbeit in feinen Staaten bewirk⸗ 
ten Peraͤnderungen andeuten. Die rechte von ſich 
geſtteckte Hand iſt das Kennzeichen des anordnen⸗ 
den; des fein kreues Volk ſegnenden und für das 
Wohl feiner Länder beſorgten Vaters des Vaters 
kerlandes. — 

Wem ſtrahlt nicht bei einer ſolchen Ausfüͤh⸗ 
tung dieſer Kalſerin Schoͤpfergeiſt in Werken 
der Kunſt fo wie iht feiner Geſchmack in dieſem 
Werkſtück lichthell, wie die Sonne, ins Auge? 
Wer verkennt hierbei ihre Werthſchaͤtzung wahrer 
Verdienſte? Wer ſieht nicht in ihr die eben ſo 
kächtuhmswürdige Fürſtin, als in dem, welchem 
fie hiermit ein tuͤhmliches Denkmal ſtiftete? — 
Mik gleicher Bewundrung wie Semkramis 
Hbelisk, und Ramaſes Steinmaſſe, und Kai⸗ 
fer Konſtanz' s Obelisk *); ja mit noch meh⸗ 
gere Bewundrung wird einſt die Nachwelt, 

wenn 
5) Die Geſchichte, wenn anders Diodor von Stcitien 

Glauben verdient, erzählt: Semiramis habe einen 

Obelisk, der 130 Fuß lang, 25 Fuß hew, und eben 

zo viel Fut breit geweſen, aus Armenien nach Bas 

külon; und Ra maſes eine Steinmaſſe, deren 


Uönge 42 uß, die Höhe 18) und bie Breik 28 be⸗ 
dagen, 
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wenn ſie in den Jahrbuͤchern des 18ten Jahrhun⸗ 
derts, die Beſchreibung eines in Petersburg, 
unter 


tragen, und die mit der Petersburgiſchen in ziemlich 
gleichem Verhaͤltnis ſteht, binnen drei Jahren zwan⸗ 
zig Tagereiſen weit fahren laſſen; und noch jezt be⸗ 
wundert man, daß im Jahr 358 unter dem Kaiſer 
Konſtanz ein Obelisk, der nur 963,537 Pfund, 
das iſt ein Drittheil weniger als der Petersburgiſche 
Fels am Gewicht gehalten, von Alexandrien nach 
Rom gebracht, und daß ſolcher nochmals von Fenta⸗ 
na, unter dem Pabſt Sixtus dem Fuͤnften, im Jahr 
4589, aufgehoben und auf dem P tersplatze errichtet 
worden. Der Petersburgiſche Fels hatte 44 Fuß in 
der Länge, 22 in der Breite, und 27 in der Hehe. 
Sein Gewicht wurde nach berechneter Schwere emes 
Kubikſuſſes uber 4 Millionen Pfund geſchaͤtzt. Er 
lag 15 Fuß tief in der Erde, von allen Seiten war 
er 2 Zoll dick mit Mobs üͤberwachſen. Die Natur 
Hatte ihn ungefahr 8 Werften (7 Werſten machen 
eine deutſche Meile) bon Petersburg gebildet Im 
Jahr 1769 im Monat Februar, konnte man, nach 
weggeſchafter Erde, zuerſt zum Aufheben Ayſtalt 
machen, und in einer Zeit von nicht hiel über vier 
Monate (noch dazu in den kurz ſten Tagen) des 
Jahres 1770. war der Weg mit ſelbige en zurückgelegt; 
und im Jahr 1782. ſtand er ſchon herrlich und aus⸗ 
gebildet in feinem Meiſterwerke da. Sein Werk⸗ 
meiſter iſt Falkonet, ein Schäfer des le Moine, 
und Profeſſor der ehemaligen Koͤniglichen 
Mahler- und Bildhauer Akademie in Paris, Ein 
Mann, der genug bekannt iſt. 


M 
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unter Katharina der Zweiten, ihrem groß 
fen Anherrn errichteten öffentlichen Denkmals lies 
ſet, die auf ihren Befehl unternommene und im 
Jahr 1770 glücklich ausgeführte Fortbeingung dies 
ſer ungeheuren Steinmaſſe leſen; und die Ge— 
ſchichte der mechaniſchen Kuͤnſte, die noch kein 
Beiſpiel dieſer Art aufzeigen konnte, muß ſelbige 
als Epoche angeben. 


Eines der praͤchtigſten Werke, das die Ruſſen 
zu Nebenbuhlern der Italiaͤner in der großen 
Kunſt macht, deſſen Vollendung aber Kathari⸗ 
na nicht erlebt hat, iſt die Jſaakskirche in 
Petersburg. Dieſes herrliche Gebaͤude, nach 
Dem Plan der Peterskirche in Rom ange⸗ 
legt, und wozu aller Marmor aus Italien herbei— 
geſchaft worden, iſt jetzt erſt bis auf die Kuppel 
vollendet, und wird gewiß eines der erſten Kunſt⸗ 
werke dieſer Art in der Welt werden. 


Der Geiſt dieſer großen Kaiſerin war bis 
auf den kleinſten Punkt allumfaſſend; es iſt faſt 
unglaublich eine ſolche Fülle von Wiſſenſchaften 
und Kenntniſſen aller Art in einer Perſon, und 
noch dazu weiblichen Geſchlechts, beiſammen und 

ver⸗ 


vereint zu finden, waß man bei Katharinen 
der Zweiten doch wirklich fand. Sie war mit 
Wiſſenſchaften und Kenntniſſen geſchmuͤckt, die 
nicht nur weit über den Manvftad gekroͤnter Haͤup⸗ 
ter, erhaben find, ſondern auch viele hinter ſich 
laſſen, die ſich Laternen des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts zu ſeyn einbülden. Ihre Buͤcherſamm⸗ 
lung und Lektüre ſpricht für die Einſicht ihrer 
Wahl, ihre Reden und Handlungen fuͤr die Rich⸗ 
tung und den Flug ihrer ſchoͤnen Seele. Sie war 
nicht allein eine feine Kennerin wahrer Kunſtwerke 
und beleſene Beurthellerin litteräriſcher Produkte 
faſt jeden Fachs; ſie war auch ſelbſt Schriftſtel⸗ 
lerin, und ihre Autorſchaft war nicht von gemei⸗ 
nem Schlage. Ihre Inſtruktion für die 
zu Perfertigung des Entwurfs zu ei⸗ 
nem neuen Geſetzbuche verordnete 
Kommiſſion — wovon wir ſchon oben geſpro⸗ 


chen haben, ferner Le Czarewilz Chlore, conte 
moral, de Main de Maitreſſe, ) desgleichen Er⸗ 
zählungen für Kinder J u. ſ. w. zeugen 

M 2 beſtaͤ⸗ 


„) Berlin 1782 in 8. und deutſch ebendafelbſt. 

„) Dieſe Erzählungen ſtehen in des Aſſerſor Arends 
neuem Petersburgiſchen Journal. Im Jahr 1783 ſind 
ſie zuſammen geſammelt herausgegeben worden, bon ei⸗ 
nem gewiſſen J. K. Mu d. K. a. N. 
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beſtätigend davon Auch ihre weifen Verordnun⸗ 
gen gehören hieher, indem ſolche mehrentheild 
von ihr ſelbſt herruͤhren, und ihr auch als f 
ftellerin Ehre machen. Dieſes find aber noch 
nicht alle die Künſte und Wiſſe nſchaften, welche 
dieſe Monarchin verſtand; ſie wußte und konnte 
noch mehr: ſie verſtand ſich auch auf Menſchen 
mit der Kraft eines Virtudſen. Der Koͤnig, wel⸗ 
cher wählen kann und darf (welches nicht alle Fürs 
ſten koͤnnen,) muß ſich nach der Wahl feiner vor⸗ 
nehmſten Diener und Vertrauten beurtheilen laſ⸗ 
fen. Dieſe Kaiferin darf das ſtrengſte Gericht 
der gegenwartigen Zeiten und der Nachwelt mit 
Bepwußtſeyn des Beifalls hierin erwarten. 


Da dieſe Regentin von allen Dingen unter⸗ 
richtet war, und in allen Staatsangelegenheiten 
ſelbſt arbeitete, ſo kam es ihr natürlicher Weiſe 
mehr darauf an, Treue, Redlichkeit und guten 
Willen bei ihren Miniſtern zu finden, als juſt eben 
zu große Einſichten, wo dieſe Eigenſchaften einmal 
fehlen. Sie ſelbſt war, wie in allen Dingen fo 
auch in Staatsſachen, das große Triebrad, Selbſt⸗ 
halten und Fortwirken — alle uͤbrige in ihrem 
Dienſt waren nur beihuͤlfliche Gliedmaßen, denen 

fie 


— 


fie Ton und Sammung zur gehoͤrigen Richtung 
angab. Und — ſo ſollte es um alle Regenten⸗ 
ſchaften gusſehen. Pon Cioll⸗Prozeſſen, Krimi⸗ 
nal» und Konſiſtorialſachen lies fie ſich zwar nicht 
referiren, doch durfte ohne ihr Vorwiſſen niemand 
zur Verweiſung, noch! weniger zur Todesſtrafe 
verurtheilt werden. Was aber die Armee, die 
Flotte, die Fingn en, die auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, die Zölle und den Bau angieng, muſte 


ihr von den Chefs der darüber geſetzten Depar⸗ 
tements aufs genaueſte vorgetragen werden. Sie 
war alfo tmmer das große Eins in allen. In⸗ 
zwiſchen mußte ſie doch auch zuweilen in juriſti⸗ 
ſchen Sachen ſprechen, und wenn dies ſeyn muſte, 
ſo entſchled ſie zußerſt richtig, aber doch immer 
nachfichtig und meiſt ſehr gnadig. Beſonders 
hatte ſie es ſehr weit in der Kunſt gebracht, die 
Partheien zum wahren Geſtaͤndniſſe zu bringen; 
fie forſchte ſelbſt nach und ruhte nicht eher als 
bis ſie den Faden der Wahrheit aufgefunden hat⸗ 
te. Ein Beiſpiel hiervon koͤnnen wir unſern Le⸗ 


ſern unmoͤglich vorenthalten. 


Ein reicher Kaufmann namens Demid ow, 


der in feinen Sachen allezeit die groͤßeſte Ordnung 
g un⸗ 
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unterhalten hatte, ſtarb, und feine Söhne traten 
die Erbſchaft an. Doch ehe wir weiter erzaͤhlen, 
muͤſſen wir unſern Leſern erſt eine Sache ſagen, 
ohne welche das folgende nicht recht verſtaͤndlich 
ſeyn wuͤrde. Wenn man in Rußland einen Wech⸗ 
ſel erhaͤlt, und der Mann, welcher ihn ausgeſtellt 
hat, bricht, ehe die Zahlung geleiſtet, ſo bekommt 
man für dasmal nichts, allein es verbleibt einem 
das Recht, den Mann, ſobald er ſich erhohlet, und 
zu bezahlen im Stande iſt, zu belangen, und als⸗ 
dann muß er nicht allein das Kapital, ſondern 
auch die Zinſen von der ganzen Zeit, mit 12 Pro⸗ 
cent bezahlen. Nach dieſer Anmerkung kehren 
wir zu unſrer Geſchichte wieder zurück. Es fand 
ſich bald nach dem Tode des Demidow ein Ka⸗ 
pitain bei den Soͤhnen deſſelben ein, und praͤſen⸗ 
tirte ihnen einen Wechſel ihres verſtorbenen Va⸗ 
ters auf gosoo Rubel; von wie langer Zeit wiſſen 
wir nicht genau, allein es waren fo viele Jahre, 
daß die Zinſen das Kapital um ein großes ver⸗ 
mehrt hatten. Die Söhne, welche ihren Pater 
nicht anders kannten, als daß er ein ſehr ordent⸗ 
licher Mann geweſen, erſtaunten daruͤber und fan⸗ 
Den es unbegreiflich; die Hand war vollkemmen 
dieſelbe, allein in den Büchern, die ſonſt aku⸗ 
gt 
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rat waren, fand ſich nichts. Sie weigerten die 
Zahlung aus dieſem Grunde; der Kapitain klag⸗ 
te und gewann. Die Demidows appellirten, 
gppellirten wieder, und ſo kam es denn zuletzt an 
die Monarchin ſelbſt, welche, nachdem ſie ſich von 
der ganzen Sache hatte unterrichten laſſen, den 
Kapitain vorfordern lies, und ſelbigen allein vor⸗ 
nahm. Sie verſprach ihm Gnade, wenn er den 
Metrug entdecken würde, und eine gaͤnzliche Be⸗ 
freiung von aller Strafe, allein dieſer fiel ihr zu 
Füßen, und verſicherte, er habe dieſe Summe ein⸗ 
ſtens im Spiel von dem Verſtorbenen gewonnen, 
und da habe er ihm dieſen Wechſel aubgeſtelt. 
Die Kaiſerin entlied ihn wieder, ſann hin und 
her, und fieng endlich an das Papier zu unterſu⸗ 
chen; das Zeichen in ſelbigem zeigte bald die Pa⸗ 
viermuͤhle an, wo es fabriciret war, es wurde 5 
hin geſchickt, und es fand ſich, daß die Papier⸗ 
muͤhle erſt ein Jahr nach Dato des 0 Wech⸗ 
ſels zu arbeiten angefangen hatte. Der Aubin 
mußte nun den Betrug entdecken, und die t 
der Monarchin war ſo groß, daß er ohne die 
Strafe, die fein ſchaͤndlicher Betrug verdient haͤt⸗ 
te, davon kam. 


So 
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So gnaͤdig die Monarchin war, fo ſtrenge 
ahndete fie aber auch die Ungerechtigkeit, wenn 
ſie ſolche erfuhr; vorzuͤglich perſoͤnliche Ungerech⸗ 


tigkeiten reizten ſie zu heftigem Unwillen. Eine 


junge, liebenswürdige Schauſpielerin, die durch 
ihr Spiel der Liebling des Publikums, und durch 
ihre perfönfichen Annehmlichkeiten der Munſch 
mehrerer Herren vom Hofe insbeſondere war, 
liebte ganz ernſthaft und ehrlich einen jungen 
Menſchen, und wies natürlich jeden Antrag der 
beſternten Herren gezlemend zuruͤck. Einer der 
Herren von Gewicht entdeckte bald ſeinen Neben⸗ 
buhler, und fand eben ſobald Mittel ihn in eine 
kleine Stadt zu entfernen. Nun hofte er glücklich 
zu ſeyn, und irrte ſich. Das Mädchen konnte 
ſehr gut rathen was vorgegangen war. Sie woll⸗ 
te Gerechtigkeit auf gewöhnlich rechtlichem Wege 
ſuchen; dieſen hatte man zu verrennen gewußt. 
Von der Monarchin ſelbſt hofte man die aufg e⸗ 
brachte Liebende zu entfernen. Da ſie kein ande⸗ 
res Mittel fand, wagte ſie es öffentlich auf dem 
Theater ihr Spiel abzubrechen, ſich der Loge der 
Monarchin zu naͤhern, und ihr mit ruͤhrenden Traͤ⸗ 
nen ihre Bittſchrift zu übergeben. Die Kaiſerin 
las, unterſuchte und fand den Grund. Zwei der 


lei⸗ 
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Herren, die in der Sache zu 


7 2 1 
ſtark gefpielt hatten, wurden auf lange Zeit vom 


Hofe entfernt; der junge Menſch wurde gerufen, 


und die Monarchin richtete dem glücklichen Pagre 


ſelbſt die Hochzeit aus. — 


mar Etwas von dieſer erhabnen Mo⸗ 
nun auch einige Pinſelſtriche von ihrer 
ind Wie Seele — Welcher Stoff z 
harmoniſche Wirk 
eberdachte, und die Er 
tung der Klugen und Thoren Uebertreffende ihrer 
A plötzlich erſcheinende große Ent⸗ 
ſchlieſſungen, von denen man keine Spur der Zu⸗ 
bereitung geſehen; ihr Reden und Schweigen, 
ihr Thun und Laſſen, ſtellen die Seele dieſer grofs 
ſen Frau als ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen dar. Sie 
empfand jede ihrer Handlungen, ſie lehte in dem 
was ſie that. Dies iſt nicht nur Natur allein, 
noch blos die gluͤckliche Miſchung ihres Tempera⸗ 
ments; es iſt tiefes Studium des menſchlichen 
Herzens, der Größe und Schwäche der menſchli⸗ 
chen Seele, und alles des Guten, wozu der 
ſchlechteſte und des ſchlechten, deſſen auch der be⸗ 
ſte Menſch noch faͤhig iſt; daher ruͤhrte wahr⸗ 
ſchein⸗ 
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ſcheinlich der ganze Takt ihrer Handlungen, daher 
der Grund ihrer unuͤberwindlichen Geduld mit 
den Fehlern und Schwachheiten ihrer beſondern 
Dienerſchaft, und mit den noch mancherlei Traͤg⸗ 
heiten und Nachlaͤßigkeiten im Dienſt des Staats; 
daher der Kampf ihrer großen Seele, einem 
Manne, der gewichen, da er ſtreiten und ſiegen 
follte, lieber zu verzeihen, als in ſich ſelbſt den 
Vorwurf zu fühlen, daß Kraft gefordert werde 
von einem Schwachen — daher die feine richtige 
Simpathie für jede Art von achtem Verdienſt, 
daher ihre beſtaͤndige unwandelbare Größe, wel⸗ 
che ſie auch noch da groß und ehrwuͤrdig machte, 
wo der Monarch in den Augen ſeines Kammer⸗ 
dieners oft ſehr klein erfcheints daher endlich der 
ganze Reichthum der himmliſchen Güte des Herz 
zens, welche den hervorſtehenden Hauptzug ihres 
ganzen Karakters ausmachte. 


Wie ausnehmend guͤtig, nachſichtig und gnaͤ⸗ 
dig herablaſſend die Monarchin war, moͤgen unſre 
Leſer aus folgenden Anekdoten — die nicht er⸗ 
dacht, ſondern durchaus das Gepraͤge der Wahr⸗ 
heit haben — abnehmen. Ein Engländer, Offi⸗ 
zier von der rußiſchen Flotte, kam mit dem Raps 


port 
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port eines Sleges nach Peteroburg. Nachdem er 
der Kaiſerin alles geſagt was des Dienſtes war, 
und die Kaiſerin ſchon das Zeichen zu ſeiner Ent⸗ 
fernung gegeben hatte, blieb er immer noch ſte, 
hen. „Haben ſie mir noch etwas zu ſagen? / 
fragte die Kaiſerin. — Ihro Majeftät, antwor⸗ 
tete der Britte; ich werde meinen Abſchied neh⸗ 
men und nach Hauße gehen. Ich bin ſo glücklich 
vor Ihnen zu ſtehen; aber mein Geſicht iſt ſehr 
kurz: ich moͤchte doch auch meinen Landsleuten 
mit Wahrheit ſagen, daß ich die Monarchin, der 
ich diente, geſehen habe. Ich bitte um die Gna⸗ 


de, Ihre Majeſtaͤt durch das Glat ſehen zu dürs 
fen. Die Kaiſerin erwiederte mit Laͤcheln: „Nun 
ſo ſehen Sie mich durch das Glaß.“ Der Eng⸗ 
länder nahm ſein Glaß und ſah die Monarchin, 
welche in einer kleinen Entfernung vor ihm ſtand, 
ſchlug es zu, machte ſeine Verbeugung, und gieng. 


Ein Edelmann hatte nach alter edelmaͤnni⸗ 
ſcher Weiſe die franzoͤſiſche galante Gewohnheit, 
bei jeder Gelegenheit zu ſagen: Ich küſſe Ihnen 
die Hand. Als er einſt mit der Kaiſerin ſprach: 
wiederholte er vermuthlich ganz unt ührlich 
verſchiedemahl feine Formel: Ihre Mnienät! ich 

kuf 
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kuͤſſe Ihnen die Hand. Die Kaiſerin reichte ihm 
die Hand laͤchelnd hin, indem ſie ſagte: „Nun, 
wenn fie denn durchaus Euffen wollen, hier iſt fie.’ 
Der gute Herr kam alſo mit ziemlicher Verwir⸗ 
rung zu einem Handkuſſe, an den er wohl kaum 
gedacht hatte. 


Die Kalſerin ſprach einſt mit ihrer Geſell⸗ 
ſchaft über den Grad der Kälte des Tages. Eis 
ner ihrer alten angeſehenen Diener, der ſich mehr 
durch ſeinen ehrlichen Eifer, als durch Aufklaͤ⸗ 
rung und Wiſſenſchaften empfohlen hatte, erhielt 
von ihr den Auftrag, hinaus in das Vorzimmer 
zu gehen und zuzuſehen, ob das Thermometer ge⸗ 
fallen ſey? Der ehrliche Mann gieng und kam 
ſchnell mit der nalven Antwort zuruͤck: Ihre 
Maßeſtaͤt, es haͤngt noch an Ort und Stelle. Die 
Kaiſerin hatte immer Geduld mit dem guten Mane 

e, der einen anſehnlichen Poſten mit Fleiß und 
Rechtſchaffenheit verwaltete. 


luf eine eigene gütige Art wuſte die Mongr⸗ 

chin Verdienſte zu belohnen und zu groͤſſern aufs 
zumuntern. Ein Offtzier von der Armee hatte 
ſich ſehr brav gehalten. Der Fuͤrſt Repnin 
ſchickte 


ſchlckte ihn mit feiner Empfehlung ach Hofe. Die 
Kaiſerin gab ihm zur Belohnung eigenhändig den 
kleinen G N der in das Knopfloch 


gebunden wird. Der Offizier glaubte Anſpruch 

uf die groͤſſere folgende Klaſſe zu haben, die man 
um den Nacken traͤgt. Er war ein ſehr freimuͤ⸗ 
thiger kuͤhner Mann, nahm das kleine Band, und 


ihrer Gegenwart immer es um den 

binden; aber es blieb zu klein. Die 

arne cn ihn an und ſagte mit Guͤte: „Nur 

Geduld, lieber Herr Oberſter, dieſer wird auch 
kommen.“ 


Dieſe unbeſchreibliche Güte und Nachſicht 
erſtralte und belebte alle ihre Handlungen als 
faßt unermeßlichen Reichs. Sie 

dürſtete nicht nach dem Ruhm der Macht, mi 
Reidenfchaft aber nach dem Ruhm der Güte; man 
ann es ihr nachſagen, daß es Paſſion bei ine 
geworden war: Menſchen gluͤcklich zu machen; 

daher die Begierde zu friedlichen Ausgleichu 
gen, der e nach Ruhe- und W 
England, Frankreich, Deutſchland — die halht 
Welt erkennt hierin ihre Wohlthaͤterin. Es iſt 
noch zu neu und bekgunt wie viel fie beim 
Te ſch⸗ 
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Teſchner Frieden 1779 mitwirkte; ſie war es, 
welche Joſeph den ten, Friedrich den zten und 
den Churfuͤrſt von Sachſen bewegte, ihre Schwer⸗ 
ter ohne weitere Blutfärbung, wieder in die 
Scheide zu bergen; und that ſie nicht ein Gleis 
ches bei dem Reichenbacher Frieden? 


Bei der gegenwaͤrtigen Lage Frankreichs er⸗ 
innern wir uns einer Maxime, darin unſre Leſer 
Katharinens der Zweiten ſcharfen Adler 
blick gewiß nicht verkennen werden. „Woran — 
fagt fie — erkennt man, daß ſich ein Staat ſei⸗ 
nem Verfalle nahet? — Faſt immer hebt ſich 
der Verfall eines Staates mit dem Verfall feiner 
Grundſaͤtze an. 


„Der Grundſatz der Regierung koͤmmt in 
Verfall nicht nur, wenn jeder Stand feine Eigen⸗ 
thümlichkeit, die das Geſetz jedem vorgeſchrieben 
hat, und die man die geſetzliche Gleichheit nennen 
kann, verliert; ſondern auch, wenn die Gleich⸗ 
heit zu weit ausgedehnt wird, und Jeder dem 
gleich ſeyn will, den doch das Geſetz zu ſeinem 
Obern machte. Wenn man keine Ehrfurcht mehr 
vor dem Fuͤrſten, vor obrigkeitlichen Perſonen, 

vor 
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vor denjenigen hat, die befehlen; wenn man 
Greiſe nicht ehrt, wird man auch weder Vater, 
noch Mütter, noch ehren ehren — und der Staat 
geht nach und nach zu Grunde. Wenn der Grund⸗ 
ſatz der Regierung in Verfall geraͤth; fo nennt 
man Grundſätze Strenge, Regeln, Zwang, und 
Aufmerkſamkeit, Furcht. Das Vermoͤgen des 
Privatmanns war der öffentliche Schatz; aber 
nun wird der öffentlihe Schatz das Eigenthum 
des Privatmanns, und Paterlandsliebe iſt ver⸗ 
loren.“ 


„Ein Staat kann ſich auf zweierlei Art aͤn⸗ 
dern, entweder, wenn ſeine Perfaſſung beſſer, 
oder wenn ſie ſchlimmer wird. Behaͤlt er ſeine 
Grundſaͤtze und feine Perfaſſung ändert ſich doch, 
ſo verbeſſert er ſich: hat er ſeine Grundſaͤtze auf⸗ 
gegeben und feine Konſtitution ändern ſich; fo 
kommt er in Verfall.“ — — 


Sie war es, dieſe der Unſterblichkeit wuͤrdige 
Regentin, in deren Seele der große Gedanke er⸗ 
wachte, ihre Nation auf das Gefuͤhl ihrer eige⸗ 
nen Wuͤrde zu fuͤhren, ſie aus dem Stande der 
Unmuͤndigkeit, Abhaͤngigkeit und Nachahmung 


ale 
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andrer Völker zu ziehen, ihr einen eigenthuͤmli⸗ 
chen beſtaͤndigen Karakter zu geben, ein Vriginal⸗ 
volk zu bilden, das, wenn es im Schoos der 
Nachwelt geboren wird, dad wenigſte Boͤſe und 
das meiſte Gute aller andern Dölkerfchaften Has 
ben ſollte. Mit Schoͤpferskraft und Schopfers⸗ 
guͤte entwarf fie den kühnſten Plan, der je noch 
in die Seele eines Monarchen gekommen, den 
Gedanken einer allgemeinen ee e⸗ 
bung “) und den einer neuen Nationale 

ziehung. Gegenwaͤrtig ragen freilich kaum dit 


Fun⸗ 


) Wir haben bon dem Daſeyn dieſes Geſetzbuches ſchon 
€ 


rwuͤhnung gethan und d hin und wieder einige Stel⸗ 
len daraus angeführt. Die Handſchrift davon, welche 
zur ewigen Ehre gereicht, wird 
in z einem vergoldeten in antiguen Geſchmack verfer⸗ 
tigten Behaͤltnis in der Bibliothek zu Petersburg aufs 
dewahret. Die Arbeit daran iſt ſauber, und ſtell 
die Gluͤckſeligkeit mit Blumen bekraͤnzt vor, welche in 
der einen Hand ein Föllhorn haͤlt, und die andere auf 
ein Buch legt. Die J ſchrift iſt Rußiſch. Wie lehr 
nun die Monarchin ſelbſt daruber nochgedacht, und 
zie oft ſle ſelbiges dupchgear beiter, erhellet zus den 
bieſen Anmerkungen von ihrer eigenen Hand, welche 
theils in deutſcher, theils in Franzbüiſcher und rußi⸗ 
ſcher Sprache an dem Rande gemacht find, 


ee N NE Be 

Fundamente aus der Erde hervor, und mehrere 
Menſchenalter werden und koͤnnen nur die ganze 
Vollendung davon erleben. Aber uͤberhaupt ge⸗ 
nommen, fo iſt es doch hin und wieder ſchon ſehr. 
weit zum Genuß gediehen. Der Grund davon 
ruht auf Felſen; eine dankbare Nachwelt wird 
ihren Namen ſegnen, und, dem Tadel der Zeitge⸗ 
noffen entruͤckt, wird Katharinens Geiſt und 
Verdienſt nun erſt recht in unvergaͤnglicher Größe 
erſcheinen. 


Mit mütterliher Hand baute fie alle Gattun⸗ 
gen von Wohlfahrt ihrer weiten Staaten und der 
vielen Unterthanen. Sie ſchuf Felder und Gaͤr⸗ 
ten, wo Wuͤſten und Moraͤſte, Städte und Dörfer, 
wo Wohnungen der wilden Thiere waren. Dieſe 
Kaiſerin hat Petersburg hoͤlzern gefunden und 
beinahe ganz ſteinern hinterlaſſen. Man glaubt, 
daß Wohnungen für reiſende Nationen beftelle 
find, fo ſehr iſts überall im Erſchaffen und Bere 
groͤßern; man ſieht hier im Kleinen das Bild der 
allgemeinen Schoͤpfung vor ſich, und kann ſich mit 
dem Blick des einen Auges um ein paar Jahr⸗ 
hunderte zuruͤckdenken, und findet beim Blick des 
andern ſchon die Anlagen zu zwei folgenden Jahr⸗ 

N hun⸗ 
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hunderten. Auch bei dem Militair hat dieſe Mo⸗ 
narchin eine vortrefliche und nachahmungswuͤrvige 
Perfaſſung getroffen. Bei der Armee in Rußland 
iſt es ein ſeltener Fall, daß jemand auſſer ſeiner 
Tour avaneirt; Klagen uͤber erlittenes Unrecht, 
die in manchen Ländern unendlich ſind, kommen 


daher bei der rußiſchen Armee faſt gar nicht a 
doch nur ſelten vor. Unter der vorigen Regie⸗ 
rung war die Flotte ſo wenig geachtet / daß die 
Landoffiziere mit denen vom See Etat umzuge⸗ 
hen ſich ſchaͤmten. Es iſt der ganzen Welt be⸗ 
kannt / in welcher kurzen Zeit Kath arina die 
Zweite ihre Seemacht zu einem ſo hohen An⸗ 


ſehn gebracht hat; die Türken haben es erfah⸗ 
ren, und jede andere Macht zur See reſpektiren 
ſolche nicht minder als jene die Oberherrſchaft 
über den Ozean ſtolz wehende Wimpel der 


Britten. 


Als eine ausgemachte Wahrheit ſcheint dieſe 
Monarchin angenommen zu haben, daß Miniſter/ 
die das Vertrauen und die Gunſt ihres Souve⸗ 
rains, mehr zu ihrem eigenen Privatnutzen, als 


zum Beſten des Staats und des Souverains ans 
wenden, 
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wenden, zu dem Poſten eines Minifterd untauglich 
ſind; und daher ruͤhrte es auch wahrſcheinlich, 
daß alle diejenigen, denen die Kaiſerin ihr Ders 
trauen ſchenkte, und die nah' um ihre Perſon wa⸗ 
ren, es nicht wagen durften, das Geſpraͤch auf Ihe 
re eigene Prlvatumſtaͤnde zu lenken. Allein ſo wie 
ihre Wohlthaͤtigkeit keine Bränzen kannte, fo uns 
nachahmlich war die Dankbarkeit ihres Herzens 
für treu und wichtig geleitete Dienſte, und beſon⸗ 
ders gegen die ihrer Miniſter und Generale, aber 
auch gegen Gelehrte, Kuͤnſtler und jedermann, 
und dies nicht nur in ihren Staaten, ſondern 
auch im Auslande. Aber, es iſt nicht genug zu 
geben und viel zu geben; die Kunſt beſteht da⸗ 
rin: wenn, wem und wie man's giebt. Von kei⸗ 
nem Monarchen ihrer Zeit ward es dieſer Kaiſerin 
in Mags und Kunſt gleich gethan, und wohl 
ſchwerlich wird ſie von einem uͤbertroffen werden. 
Der Neid ſagt: es waͤre in Ausland nur zu viel 
belohnt und zu wenig beſtraft worden — wem jes 
nes nicht gut gemeint ſcheint, der ziehe in jedes 
andere Reich, und er darf es vielleicht nicht weit ſu⸗ 
chen, wo wenig belohnt und viel beſtraft wird. 
Doch wirkliche Verbrechen lies ſie auch nicht un⸗ 
beſtraft, und wir koͤnnten es durch viele Beiſpiele 
N 2 beweiſen, 


hemeifen, daß fie auch ſelbſt kleine Fehler nicht 
ungeahndet ließ / wenn fie zu größern Folgen 
führten: nut einige ſchienen ihe, um ſolche harr 
zu ahnden, zu unkaiſerlich. Im Grunde 
aber unterſuchte ſie alles; uͤberhaupt genommen 
hatte ſie, ſo wie ſie eine eigene Art und Welſe 
hatte, Belohnungen zu ertheilen, und mit wel⸗ 
cher ſie ſolche zu erhoͤhen wußte, auch ihre eige⸗ 
nen Wege, welche fie bei Beſtrafungen wählte, 
und ihren Unwillen ſtaͤrker empfinden zu laſſen 
wußte. Ja man kann ſagen, daß fie nichts that, 
was nicht Aufmerkſamkeit bei der Welt erweckte. 
Todesurtheile ſind während ihrer langen Regie⸗ 


rung, auſſer einem Einzigen nicht vollzogen 
worden, und dieſes Einzige geſchah an dem 
Aufruhrſtifter J mael Pugatſcheff, der 
nebſt feinen Mitverſchwornen zu Moſkau hin⸗ 
gerichtet wurde „\ 


Nachfolgendes Beiſpiel aus einer wahten 
Begebenheit, wird hoffentlich Licht genug geben, 
wie und auf welche Art diefe Monarchin ihren 
Unwillen — auch zuweilen uͤber ſcheinende 


Kleinigkeiten — zg erkennen zu geben wußte. 
Der 
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Der Graf 3. C., übermarf ſich in dem Vorzimmer 
der Kaiserin mit dem Grafen G. G. O., und 
weil er glaubte, daß er durch Klagen nichts aus⸗ 
richten würde, auch zugleich ſich einbildete, daß 
die Kalſerin feiner nicht entbehren könnte, fo for⸗ 
derte er Audienz bei der Kaiſerin, und bat fie 
mündlich um feine Dienſtentlaſſung. Die Kaiſerin 
antwortete ihm blos: daß er nur ein wenig im 
Vorzimmer warten moͤchte. Sie ſchrieb feinen 
Abſchied ſogleich mit eigner Hand, und überreichte 
ſoſchen ſelbſt dem Grafen. Als er damit nach 
Haufe eilte, ſo traf er nicht nur keine Schild⸗ 
wachen, ſondern auch ſogar keine Schilderhaͤuſer 
vor ſeinem Hauſe mehr an. Dies demuͤthigte 
feinen Stolz mehr, als der erhaltene Abſchied, 
und er bemühte ſich von dem Augenblick an, wies 
der in Gnaden und in ſeinen vorigen Poſten zu 
kommen. Man ſage einen beſſern Weg feinen 
Unwillen — hinzugeſezt als befehlhabender Furt — 
zu erkennen zu geben? trefbeiſſend und doch guch 
gerecht. 


Um eigentliche Privatſtreitigkeiten einzelner 
Familien, und um ihre gegenfeitigen Jalouſieen, 
oder 
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oder wie es Namen haben mag, bekuͤmmerte fie 
fi, auffer in auſſerordentlichen Fällen, gar nicht, 
ſondern wendete ihre Zeit, wie ſchon geſagt / mit 
beſſerm Nutzen auf die öffentlichen Staatsangele⸗ 
genheiten und zum allgemeinen Wohlſtande ihrer 
Unterthanen uͤberhaupt an. Die Landes⸗Induſtrie, 
die auswärtigen Angelegenheiten, die Land⸗ und 
Seemacht, die Finanzen u. dergl., waren der 
große Gegenſtand, welcher ihre Auſmerkſamkeit 
vorzüglich beſchaͤftigte und an ſich zog. Und hier⸗ 
in liegt auch wohl — ſo viel wir davon urtheilen 
können — der Hauptkeim zum Sproſſen aller 
Zweige wahrer allgemeiner Gluͤckſeligkeit eines 
Stgats. 


Dieſe fanfte wohlthaͤtige Seele war aber eine 
Loͤwin, der man ihre Jungen raubt, ſo bald es 
auf die Ehre ihrer Krone, auf den Schutz ihres 
Volks, auf Muth und Standhaftigkeit in großen 
Gefahren ankam. Man hat ſie in dieſer Entſchloſ⸗ 
ſenheit des Geſſtes geſehen an dem großen Tage 
der Etrettung, da fie ſich ſelbſt und ihr Volk ran⸗ 

„zionirte. Ste beſaß eine unbeſchreibliche Faſſung 
in allen Dingen und einen unerſchütte rlichen Muth 
und 
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und Standhaftigkeit, ſo kritiſch auch oft die Um⸗ 
ſtände waren. Sie ſcherzte, als ſie die Kanonen 
der Flotten hörte, und ſelbſt ihre Sachen ſchon 
in Ordnung gebracht waren, um in noͤthigen Fall 
mit den wichtigſten Papieren und Effekten nach 
Nowogrod zu gehen. Sie beſuchte ihre Kolo⸗ 
niſten rund um die Reſidenz, und ſprach mit ihnen 
ſo traulich, als ob von keiner Seite Gefahr gewe⸗ 
fen waͤre; und doch lagen an der Donau die Mu⸗ 
felmänner, die Schweden in Finnland und auf 
dem Valtiſchen Meere wirklich mit feindlichen An⸗ 
griffen, und mit hohen Drohungen ſtanden die 
Pohlen in Litthauen, und die Preuſſen an der 


Kurlaͤndiſchen Graͤnze. Sie kannte ihre Nation, 
und ihre Nation kannte ſie. — 


Aus alle dem, was wir nun von den Anſtalten 
zu Rußlands Erhöhung, Vevoͤlkerung und Verfei⸗ 
nerung gefagt haben , ſchließe man endlich auf die 
Monarchin, die die Triebfeder des ganzen Werks 
wär. Man bewundere mit uns den Geiſt, die 
Arbeitſamkeit und die vortreflichen Anſtalten die⸗ 
fer in der That großen Fuͤrſtin, die bei jedem 
Entwurfe fo weit in die Zukunft ſah, die Millio- 

nen 
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nen weggab, nicht um ſie gedoppelt wieder zu 
holen, ſondern ihre Unterthanen aufgeklärter und 
gluͤcklicher zu machen. Dieſe wahrhaftig große 
Regentin gleicht darin dem großen Friedrich; 
fie arbeitete ſelbſt und zwar unermuͤdet. Es ſchien 
der Geiſt ihres großen Uranherrn auf ihr zu 
ruhen; indem ſie aber dem Genius dieſes großen 
Mannes die Fahne einer uͤberwundenen tuͤrkiſchen 
Flotte an fein Grab geopfert hat: wär' es Wun⸗ 
der geweſen, wenn er ſelbſt auferſtanden, um die 
Frau zu umarmen, die im Angeſicht der erſtaun⸗ 
ten Welt als wirkliche That erfuͤllt hat, was er 
kaum als einen Traum nachzuerzaͤhlen ſich ge⸗ 
trauet haͤtte! 


So wie das Leben Katharinens der 
Zweiten zwar unruhig, aber thatenvoll und 
glaͤnzend geweſen war, fo war ihr Ende gluͤcklich. 
Keine lange ſchmer zhafte Krankheit trübte es mit 
Bitterkeit, und in allen ihren politiſchen und 
haͤuslichen Verhaͤltniſſen hatte fie Urſache hoͤchſt 
zufrieden zu ſeyn. Sie hatte etliche ſechzig Jahre 
gelebt, und die groͤßere Haͤlfte dieſer Zeit hat ſie 
in einem Reiche geherrſcht, das am Umfang alle 

Reiche 
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Reſche der Geſchichte uͤberteift, und an Staͤrke 
nur dem alten Römiſchen weicht. Viele Nationen 
ſind unter ihrem Zepter froh und zufrieden gewe⸗ 
ſen, und mit großen Schritten zur hoͤhern Bil⸗ 
dung vorwärts gerückt. Seit einigen Jahren 
ſchon hatte ihre Geſundheit merklich abgenommen, 
welches bei ihren Jahren und den vielen Unruhen, 
die fie in manchen Perioden ihres Lebens ausge⸗ 
ſtanden, nicht anders zu erwarten war. Doch 
beſorgte ſie noch alle ihre Geſchaͤfte bis an ihr 
Ende mit Munterkeit und an ihr gewöhnlicher 
völliger Geiſtesſtärke. Den lezten Sommer gieng 
ſie ſeltener ſpatzieren: ein ſicheres Merkmal ihrer 
abnehmenden Kräfte, da fie Billig die tägliche 
Bewegung in freier Luft als die beſte Arzney bes 
trachtete, und was bei ihrer ſtarken Leibes⸗ 
konſtitution ihr ſehr dienlich war. Den töten 
November des Morgens befand ſich die Kaiſerin 

noch munter und wohl; gegen 10 Uhr nach ein⸗ 
genommenen Früͤhſtuͤck gieng ſie in ihr Zimmer, 
wo ſie gewoͤhnlich allein ſich mit Schreiben und 
Leſen derer eingelaufenen Sachen beſchaͤftigte. 
Hier beim Schreibepult uͤberfiel ſie eine Kolik, 
fie eilte nach einem Kabinet, wo fie denn wahr, 
ſcheinlich vom Schmerze uͤberwaͤltigt ohne Ber 
wußt⸗ 
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wußtſeyn niederfiel und erſt nach einiger Zeit fo 
liegend! gefunden wurde. Aller angewandten 
Muͤhe ohnerachtet erlangte ſie den Gebrauch der 
Sinne nicht wieder und verſchied Abends gegen 
10 Uhr den 17ten November 1796. 


Sogleich nach der Erhabenen Erblaſſung ward 
der Großfuͤrſt , ihr einziger Sohn, zum Kaiſer 
ausgerufen. Er hat noch denſelben Tag, unter 
dem Namen Paul der Erſte, von dem erle⸗ 
digten Trohne Beſitz genommen. Alle Augen 
ſeiner Nation blikken hofnungsvoll in eine neue 
Zukunft hin, ſo wie nicht minder die höchfle 
Aufmerkſamkeit von mehr als Europa auf die 
ſchön angefangene Regierung des erhabenen 
Sohns von Peter des Dritten und Ke ga 
tharing der Zweiten gerichtet iſt. 


Seine erſten Regierungstage ſind mit unge⸗ 
mein vielen merkwürdigen Veranderungen, be⸗ 
ſonders ſolcher bezeichnet, welche auf die Befol⸗ 
gung verſchiedener plane und Syſteme ſeines 
Vaters, Peters des Dritten, deuten; deſſen 
Andenken er nicht nur den Befehl, Exequien in 
der Hof⸗Kapelle für ihn zu halten, ghordnete, 

ſondern 
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ſondern er ließ auch deſſen Leiche neben der ſei⸗ 
ner ſo eben verſtorbenen Mutter in oͤffentlicher 
Parade neben einander aufſtellen; ') kroͤnte ſei⸗ 
nen Vater noch ſelbſt im Tode und ließ denſel⸗ 
ben mit dem gebührenden Gepränge in die Kai⸗ 
ſerliche Gruft bringen; worauf die Beiſetzung 
der Kaiſerin erſt den 21. December erfolgte, 


„) Monolog 
bey den Saͤrgen Peters des Dritten und 
Katharina der Zweiten, in Tode wieder 
vereint durch Paul dem Erſten. 
Was ſeh' ich hier? Ein großes Kaiſer Paar] 
Ein Beyſpiel nie geleiſt'ter Kindes pflicht 
Er „ der Rußlands Kaſſer war, 
Sie, — Nußlands Kaiſerin — Nein; nicht. 
Sprich mehr. — Nun ja: 
Was denn? — Curopens Kaiſerinn liegt da! = 


„ 204 


m=— 
Lem 


Iſts Wahrheit oder Taͤuſchung, 

Daß in Norden ein Geſtirn aufgehet? 
Daß, gleich der ſchoͤnen Morgenröthe 
Einen koͤſtlichen Tag verfündiget? 
Dieſer Zweifel, beſcheidene Muſe, fen dir erlaubt, 
Da nur zu oft Betrug und Schmeichelei 
die Stelle des Herolds der Wahrheit einnehmen; 
Wenn aber Thatſachen ſich draͤngen, 
welche die frohe Erwartung uͤbertreffen, 
und es laut verbreiten: 
daß Welsheit und Gerechtigkeit 
einen großen Thron befeſtigen. — 

O ſo fliehe Zweifel, 
damit Verwundrung Raum habe. 

Wie wirſt Du enden? 
EL ere e 
wenn man ſchon Deinem Beginnen 
unſterblichen Beifall zujauchzet. 

Ich ſehe Dich dem Sternengebilde 
S 
entgegenſchweben 
und die Segnungen einer dankbaren Welt 
Dir nacheilen 
gleich Jener Unvergleichlichen! 

Die Menſchheit wird mit Stolz 
die Erdengoͤtter nennen, 
die die Natur ihr gab, 
ein Friedrich und ein Paul. 
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